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  Die weltberühmten Fünf Freunde sind Anne, Georg (die eigentlich Georgina heißt), Dick, Julian und Tim, der Hund.


  Wenn sie gemeinsam die Ferien verbringen, sind Spaß und Spannung garantiert - denn richtige Abenteurer erleben immer Abenteuer.


  Die Fünf Freunde sind nicht nur unternehmungs lustig, sondern auch pfiffig und findig, und so lösen sie manch kniffligen Fall.


  Ihr erstes Abenteuer, bei dem sie sich kennenlernen, hat es in sich.


  Es geht um die verfallene Burg auf der Felseninsel, um ein versunkenes Wrack und vergrabene Schätze …
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  Enid Blyton liebte die Kinder in aller Welt und schrieb für sie über 600 Bücher, viele Lieder, Gedichte und Theaterstücke.
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  Eine große Überraschung


  »Mutter, was machen wir in den Sommerferien?« fragte Julian am Frühstückstisch. »Gehen wir wieder nach Maareningen?«


  »Ich fürchte, nein«, entgegnete die Mutter. »Dort ist in diesem Jahr schon alles besetzt.«


  Die drei Kinder am Frühstückstisch sahen einander enttäuscht an.


  Sie hingen doch so sehr an ihrem Ferienhaus in Maareningen.


  Ein Strand war dort begeisternd schön. Und baden konnte man wie bestimmt nirgends sonst.


  »Na, laßt nicht gleich den Kopf hängen«, mischte sich Vater ins Gespräch, »wir werden schon einen anderen schönen Platz für euch ausfindig machen. - Übrigens, Mutter und ich werden dieses Jahr nicht mit euch gehen können. Hat sie schon etwas davon gesagt?«


  »Nein!« rief Anne schnell. »Sag, Muttchen - ist das wahr?


  Kannst du wirklich nicht mit? Du warst doch sonst immer dabei.«


  »Ja - doch dieses Mal wollen Vater und ich miteinander ins Gebirge gehen«, sagte die Mutter. »Wir ganz alleine! Und da ihr ja nun wirklich groß genug seid, um auf euch selbst zu achten, macht es euch auch bestimmt einmal Freude, die Ferien allein zu verleben. Die Frage ist nur: wo? Ich weiß wirklich nicht recht, wohin mit euch.«


  »Was haltet ihr von einem Besuch bei Onkel Quentin?« fragte Vater plötzlich. Quentin war sein Bruder. Die Kinder hatten ihn nur einmal gesehen, und sie fürchteten ihn eigentlich ein bißchen. Er war sehr groß, etwas verdrossen, doch ein kluger Gelehrter. Seine Zeit war mit Studien ausgefüllt.


  Onkel Quentin lebte an der See - das war ungefähr alles, was die Kinder von ihm wußten.


  »Quentin?« sagte die Mutter gedehnt und verzog dabei ein wenig den Mund. »Wie kommst du gerade auf ihn? Ich kann mir nicht denken, daß er einverstanden wäre, wenn die Kinder Unruhe in sein kleines Haus brächten.«


  »Du irrst dich«, beschwichtigte der Vater, »ich mußte nämlich neulich mal Quentins Frau in der Stadt aufsuchen - in einer geschäftlichen Angelegenheit -, und ich habe den Eindruck, daß es bei ihnen mit den wirtschaftlichen Verhältnissen nicht allzu rosig bestellt ist. Fanny ließ durchblicken, daß sie recht froh wäre, wenn sie durch Feriengäste etwas Geld verdienen könnte. Ihr Haus liegt, wie ihr wißt, unmittelbar am Strand.


  Außerdem ist Fanny sehr nett - sie würde die Kinder sicherlich gut betreuen.«


  »Ja, davon bin ich überzeugt«, nickte die Mutter, »Sie hat auch eine Tochter. Wie hieß sie doch gleich … irgend etwas Lustiges - ja, richtig: Georgina! Ich glaube, sie ist ungefähr elf Jahre alt.«


  »Genauso alt wie ich«, sagte Dick. »Komisch, eine Kusine zu haben, die wir noch nie gesehen haben! Sie muß sich sehr einsam fühlen - so ganz allein. Ich habe doch wenigstens Julian und Anne, mit denen ich nach Herzens lust spielen kann - aber Georgina hat niemanden. Ich könnte mir denken, daß sie uns gern um sich hätte.«


  »Tante Fanny hat auch schon gesagt, daß ihre Georgina sich ein bißchen Gesellschaft wünscht«, sagte der Vater. »Und ich denke, alle Schwierigkeiten lösen sich am besten, wenn wir anrufen und euren Besuch ankündigen.


  Tante Fanny kann einen Zuschuß zum Haushaltsgeld gut gebrauchen, das weiß ich, und Georgina wird glücklich sein, in den Ferien Spielkameraden zu haben. Und wir - wir wüßten,, daß unsere drei gut untergebracht sind«, fügte er, zur Mutter gewandt, lächelnd hinzu.


  Die Spannung der Kinder wuchs zusehends. »Sind dort auch Klippen und Felsen und Sand?« fragte Anne. »Ist der Platz auch wirklich schön?«


  »Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern«, sagte der Vater. »Aber ich habe das ganz bestimmte Gefühl, daß es irgendwie sehr romantisch und aufregend sein wird. Jedenfalls werdet ihr euch dort sehr wohl fühlen.


  Der Flecken heißt >Felsenbucht<. Eure Tante Fanny hat ihr ganzes Leben dort verbracht. Sie würde ihr Haus dort um alles in der Welt nicht hergeben.«


  »Oh, Vati, ruf doch, bitte, Tante Fanny gleich mal an und frage sie, ob wir kommen dürfen«, unterbrach Dick, »ich wette, es ist der richtige Platz für uns. Der Name klingt schon so abenteuerlich!«


  »Na, das sagst du immer, wohin du auch gehst«, meinte Vater mit einem Lachen. »Also, in Ordnung, ich werde Tante Fanny jetzt anrufen und mal hören, was zu machen ist.« Sie hatten alle ihr Frühstück beendet und standen auf. Der Vater ging hinaus, und sie beobachteten, wie er das Ferngespräch anmeldete.


  »Hoffen wir, daß alles klappt«, sagte Julian. »Ich bin neugierig, wie Georgina aussieht. Ulkiger Name, nicht? Er klingt mehr nach einem Jungen - als nach einem Mädchennamen. So - elf Jahre ist sie also - ein Jahr jünger als ich - so alt wie du, Dick - und ein Jahr älter als Anne.


  Da sollte sie eigentlich gut zu uns passen. Wenn nicht alles trügt, werden unsere Ferien herrlich.«


  Der Vater kam nach etwa zehn Minuten zurück. Als die Kinder sein heiteres Gesicht sahen, wußten sie sofort, daß alles in ihrem Sinne geregelt war.


  »Nun, das wäre also in Ordnung«, begann er. »Tante Fanny ist von unserem Plan begeistert. Sie meinte auch, daß es Georgina sehr guttun würde, Gesellschaft zu haben. Sie sei so ein einsames, zurückgezogenes kleines Mädchen, immer nur sich selbst überlassen. Und Tante Fanny freut sich schon darauf, euch alle zu bemuttern. Nur müßt ihr darauf achten, daß Onkel Quentin nicht gestört wird. Er arbeitet sehr viel und ist nicht gerade gut gelaunt, wenn ihr wie die Wilden durch die Zimmer tobt.«


  »Wir werden im Haus so leise wie die Mäuschen sein«, versprach Dick, »das ist Ehrensache. - Oh, fein - wann geht’s los, Vati?«


  »Nächste Woche, wenn Mutter es einrichten kann.«


  Die Mutter nickte zustimmend. »Ja, gut«, sagte sie, »zu richten ist nicht allzuviel - nur eben Badeanzüge, Jacken und kurze Hosen. Ihr tragt alle drei dasselbe.«


  »Ach, was freue ich mich auf kurze Hosen«, jubelte Anne und vollführte einen Freudentanz. »Ich habe es ja so satt, Schulkleider zu tragen. Kurze Hosen möchte ich anziehen oder einen Badeanzug, und dann baden gehen oder mit den Jungen klettern.«


  »Schön, bald ist es soweit«, sagte lächelnd die Mutter.


  »Vergiß aber auch nicht, etwas Spielzeug und Bücher, die du magst, zurechtzulegen. Nicht viel, bitte, denn überflüssigen Platz habt ihr keinen.«


  »Anne wollte im vergangenen Jahr ihre sämtlichen fünfzehn Puppen mitnehmen«, erinnerte der boshafte Dick scheinheilig, »weißt du noch - wir haben uns halb totge lacht.«


  Anne wurde rot. »Ich liebe nun einmal alle meine Puppen, und mir fiel die Wahl schwer - da dachte ich, ich nehme sie alle mit.


  Das ist noch lange kein Grund zum Totlachen.«


  »Und denkt ihr noch daran, das Jahr vorher wollte Anne das Schaukelpferd unter den Arm nehmen?!« fuhr Dick kichernd fort. Jetzt mischte sich die Mutter ein: »Und ich erinnere mich eines kleinen Jungen namens Dick, der schon vor einem halben Jahr zwei Riesenpuppen, einen Teddybär, drei Spielhunde, zwei Stoffkatzen und seinen alten Affen beiseite getan hat, um sie nach Maareningen mitzunehmen.«


  Jetzt war Dick an der Reihe, rot zu werden. Er wechselte sofort das Thema. »Fahren wir mit dem Zug oder mit dem Auto, Vati?« fragte er.


  »Mit dem Auto, mein Junge. Wir können dann alles hinten im Gepäckraum verstauen. Nun - wie war’s mit Dienstag?«


  »Das würde mir gut passen«, sagte Mutter. »Wir können die Kinder hinbringen, zurückkommen, unsere eigene Packerei in Ruhe durchführen und am Freitag ins Gebirge abreisen.«


  So blieb es also bei Dienstag. Die Kinder zählten ungeduldig die Tage, und Anne strich jeden Abend den Kalender ab. Die Woche schien sich endlos zu dehnen. Aber schließlich kam der Dienstag. Dick und Julian, die in einem Zimmer schliefen, wachten fast zur gleichen Zeit auf. Ihr Blick ging zum Fenster.


  »Es ist ein herrlicher Tag, hurra!« schrie Julian und sprang mit einem Satz aus dem Bett. »Ich weiß nicht, warum, aber es heißt, es sei sehr wichtig, daß am ersten Ferientag die Sonne scheint. Auf, wir wollen Anne wecken!«


  Die Schwester schlief im angrenzenden Zimmer. Julian schlich hinein und schüttelte sie plötzlich.


  »Wach auf! Es ist Dienstag! Und die Sonne scheint!« rief er ihr ins Ohr.


  Anne war mit einem Ruck wach und schaute Julian zuerst verdutzt, dann fröhlich an.


  »Er ist schließlich doch gekommen, der Dienstag«, seufzte sie glücklich. »Ich dachte, es würde nie wahr werden. - Ach, ist es nicht ein herrliches Gefühl, in die Ferien zu fahren?!«


  Gleich nach dem Frühstück brachen sie auf. Der geräumige Wagen stand schon bereit. Mutter saß vorn beim Vater. Die drei Kinder teilten sich in die hinteren Plätze. Ihre Füße stellten sie auf die beiden kleinen Koffer. Alles andere war im Gepäckraum untergebracht. Mutter überlegte immer wieder, ob sie auch an alles gedacht habe.


  Sie fuhren durch die belebten Hauptverkehrsstraßen, ganz gemächlich, und dann, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, etwas schneller. Bald befanden sie sich auf der weiten Ebene. Vater gab Gas, und das Auto fuhr schnell und sicher durch das sommerliche Land. Die Kinder sangen Lieder vor sich hin. Sie sangen immer, wenn sie glücklich und zufrieden waren.


  »Frühstücken wir bald?« fragte Anne, die sich trotz des großen Reisefiebers mit einemmal hungrig fühlte.


  »Ja«, antwortete Mutter, »aber jetzt noch nicht. Es ist erst elf Uhr. Wir müssen noch bis halb ein Uhr warten.«


  »Du meine Güte!« rief Anne. »So lange halte ich es bestimmt nicht aus.«


  Da reichte ihr die Mutter etwas Schokolade, und sie und die Jungen schleckten fröhlich und betrachteten dabei die Berge, Wälder und Felder, die an ihnen vorüberflogen.


  Endlich kam die Frühstückspause. Sie hielten auf einem Hügel und rasteten an einer sanft abfallenden Wiese. Ein sonniges Tal öffnete sich weit vor ihren Blicken. Anne fürchtete sich vor einer großen, braunen Kuh, die ganz in ihre Nähe kam und sie anstierte, aber das Tier trottete wieder weg, als Vater ihm einen kräftigen Klaps gab. Die Kinder aßen unheimliche Mengen, und Mutter erklärte, daß sie an Stelle des für halb vier geplanten zweiten Picknicks irgendwo in einem Gasthaus einkehren müßten, weil sie alle Butterbrote bereits verzehrt hätten.


  »Um wieviel Uhr werden wir bei Tante Fanny sein?« fragte Julian. Eben vertilgte er das letzte Brötchen und bedauerte sehr, daß nicht noch mehr da waren.


  »Ungefähr um sechs, wenn wir Glück haben«, sagte Vater und fügte hinzu: »Jetzt wollen wir uns ein wenig die Beine vertreten. Wir haben, wie ihr wißt, noch eine lange Fahrt vor uns.«


  Schließlich ging es weiter. Der große Wagen schien die Kilometer zu fressen, so sauste er dahin. Der Nachmittag rückte heran. Die Kinder wurden immer aufgeregter.


  »Wir müssen nach dem Meer Ausschau halten«, bemerkte Dick. »Ich glaube, ich spüre schon den Seegeruch in der Nase.«


  Er hatte recht. Der Wagen nahm einen Hügel - und da, auf der rechten Seite, tauchte plötzlich die schimmernde blaue See vor ihnen auf. Ruhig und glatt lag sie in der Abendsonne. Die drei Kinder stießen einen Jubelschrei aus.


  »Da ist sie!«


  »Ist sie nicht wundervoll?«


  »Oh, ich möchte am liebsten gleich baden!«


  »In knapp zwanzig Minuten haben wir es vollends geschafft«, sagte Vater. »Wir sind ganz ordentlich gefahren. Gleich werdet ihr die Bucht sehen - sie ist ziemlich groß-mit einer merkwürdigen Insel vor der Einfahrt.«


  Die Kinder hielten eifrig nach ihr Ausschau, während sie die Küste entlangfuhren. Julian entdeckte sie als erster. Mit einem Freudenschrei rief er: »Dort, dort, das muß die Bucht sein. Sieh nur, Dick - ist sie nicht herrlich blau?«


  »Und da drüben - schau nur - die kleine felsige Insel, die den Eingang der Bucht bewacht!« jubelte Dick. »Da möchte ich mal hin!«


  »Nun, ich zweifle nicht daran, daß du ihr bald einen Besuch abstatten wirst«, lachte die Mutter. »Aber jetzt wollen wir auch Tante Fannys Heim, das >Felsenhaus<, suchen.«


  Es dauerte nicht lange, und sie waren an Ort und Stelle. Das Haus stand an einer kleinen Klippe und ließ den Blick über die ganze Bucht frei. Es war ein sehr altes, recht großes Haus, aus inzwischen verwitterten weißen Steinen gebaut. Rosen rankten an der Vorderseite empor, und der Garten mit seiner Blumenpracht sah bunt und lustig aus.


  »Hier ist also das >Felsenhaus<«, sagte Vater und stoppte genau vor dem Hauseingang.


  »Die Sage geht, das Haus sei dreihundert Jahre alt. Nun, wo ist Quentin? Hallo, dort kommt ja Fanny!«


   


  Die fremde Kusine 


  Tante Fanny hatte das Auto vorfahren sehen. Eilig lief sie den Besuchern entgegen. Die Kinder gefielen ihr auf den ersten Blick.


  »Willkommen im >Felsenhaus<!« rief sie. »Alle miteinander!


  Ich freue mich, euch zu sehen. Und wie groß ihr seid, Kinder!«


  Sie umarmten und begrüßten sich herzlich, und dann betraten die Kinder das Haus. Es ge fiel ihnen. Das Innere mit seinen uralten, schönen Möbeln übte auf sie sogleich einen geheimnisvollen Zauber aus.


  »Wo ist Georgina?« fragte Anne und schaute sich überall nach der unbekannten Kusine um.


  »Ach, das unartige Mädel. Ich sagte ihr noch, sie solle im Garten auf euch warten«, antwortete die Tante. »Nun ist sie irgendwohin gegangen. Ich muß euch gleich sagen, Kinder, daß ihr vielleicht Georg ein bißchen komisch finden werdet - wißt ihr - sie ist schon immer etwas merkwürdig gewesen. Und zunächst wird sie es durchaus nicht schön finden, daß ihr da seid. Aber ihr müßt das gar nicht beachten - sie wird in kurzer Zeit schon zutraulich werden. Ich bin so froh, daß ihr kommen konntet. Georgs wegen. Sie braucht dringend andere Kinder, mit denen sie spielen kann.«


  »Ihr nennt sie Georg?« fragte Anne überrascht. »Ich dachte, sie heißt Georgina.«


  »Ganz recht«, entgegnete Tante Fanny. »Aber Georgina haßt es, ein Mädchen zu sein, und wir müssen sie Georg nennen, als ob sie ein Junge sei. Das ungehorsame Mädchen würde nicht antworten, wenn wir sie Georgina riefen.«


  Die Kinder fanden, daß »Georgina« eine ziemlich aufregende Kusine sei, und wünschten, sie möge recht bald auftauchen.


  Statt dessen erschien plötzlich Onkel Quentin. Er sah ein bißchen fremdländisch aus, war sehr groß und ganz dunkel.


  Tiefe Falten durchfurchten seine Stirn.


  »Hallo, Quentin!« begrüßte ihn Vater. »Es ist lange her, daß wir uns nicht mehr gesehen haben. Ich hoffe, die drei Rangen werden dich nicht allzusehr in deiner Arbeit stören.«


  »Quentin arbeitet an einem sehr schwierigen Buch«, antwortete Tante Fanny an seiner Statt. »Aber ich habe ihm ein Zimmer ganz für sich allein auf der anderen Seite des Hauses eingerichtet und glaube, daß er dort ruhig arbeiten kann.«


  Onkel Quentin sah auf die drei K inder und nickte ihnen freundlich zu. Aber die Stirnrunzeln wichen nicht von seiner Stirn. Die Kinder fühlten sich ein wenig eingeschüchtert und waren innerlich froh, daß er seinen Arbeitsplatz in einem anderen Teil des Hauses hatte.


  »Wo ist Georg?« fragte er mit tiefer Stimme.


  »Sie ist wieder einmal weggelaufen«, sagte Tante Fanny ärgerlich. »Ich hatte ihr gesagt, sie solle hierbleiben, um ihre Vettern und ihre Kusine zu begrüßen.«


  »Sie sehnt sich wohl nach einer Tracht Prügel«, sagte Onkel Quentin, und die Kinder konnten nicht feststellen, ob er es im Ernst oder Spaß meinte. »Nun, Kinder, ich hoffe, ihr verlebt hier eine schöne Zeit - und vielleicht könnt ihr in Georg ein bißchen Gemeinschaftsgeist wecken.«


  Für Vater und Mutter gab es leider keine Übernachtungsmöglichkeit im »Felsenhaus«. Sie gingen deshalb nach einem eiligen Abendbrot gleich weg, um ein Hotel in der nächsten Stadt aufzusuchen. Von dort aus wollten sie am folgenden Tag sofort nach dem Frühstück nach Hause fahren. Und so nahmen sie schon jetzt von den Kindern Abschied.


  Georgina war noch immer nicht erschienen. »Schade, daß wir Georgina nicht gesehen haben«, sagte Mutter. »Grüße sie herzlich von uns, Fanny, wir hoffen, daß sie sich freuen wird, mit Dick, Julian und Anne spielen zu können.«


  Dann brachen Vater und Mutter auf. Die Kinder fühlten sich zunächst etwas verlassen, als sie den großen schwarzen Wagen um die Ecke verschwinden sahen. Aber Tante Fanny nahm sie gleich mit nach oben, um ihnen ihre Schlafzimmer zu zeigen, und so vergaßen sie ihren Kummer.


  Die beiden Jungen schliefen in einem Zimmer mit schrägen Wänden, unmittelbar unter dem Dach des Hauses. Sie hatten eine wunderbare Aussicht auf die Bucht. Dick und Julian waren hell begeistert. Anne sollte mit Georgina ein an der Rückseite gelegenes kleines Zimmer teilen, dessen Fenster über das weite Moor sahen. Aber ein Seitenfenster gab auch den Blick über die See frei. Das gefiel Anne besonders. Es war ein sehr freundliches Zimmer, und rote Rosen blickten mit ihren Köpfchen in den Ra um hinein.


  »Ich wünschte, daß jetzt Georgina käme«, sagte Anne zu ihrer Tante. »Ich möchte doch wissen, wie sie aussieht.«


  »Nun, sie ist ein lustiges kleines Mädel«, sagte Tante Fanny.


  »Sie kann sehr rauh und ungezogen sein - aber im Herzen ist sie freundlich und aufrichtig und wahrhaftig. Wenn sie erst einmal mit dir Freundschaft geschlossen hat, wird sie dir immer ein treuer Kamerad sein - aber dieser Schritt fällt ihr zunächst schwer, und das ist sehr schade.«


  Anne fing plötzlich an zu gähnen. Die Jungen blickten sie böse an, weil sie ahnten, was jetzt geschehen würde.


  Und richtig - Tante Fanny sagte: »Arme Anne! Wie müde du bist! Ihr müßt jetzt alle gleich ins Bett gehen und lange und tief schlafen. Dann werdet ihr morgen ganz frisch aufwachen. Gute Nacht!«


  »Anne, du bist ein Idiot«, sagte Dick wütend, als die Tante aus dem Zimmer gegangen war. »Du weißt doch ganz genau, was Erwachsene denken, wenn Kinder gähnen. Ich hatte mir so sehr gewünscht, noch auf einen Sprung hinunter an den Strand zu gehen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Anne, »ich konnte aber nicht anders.


  Und überhaupt - du gähnst jetzt, Dick, und du auch, Julian!«


  Tatsächlich. Sie waren nach der langen Fahrt an der frischen Luft so müde, wie es nur irgend sein konnte, und innerlich sehnten sich auch die Jungen danach, sich ins Bett zu kuscheln und die Augen zu schließen.


  »Ich möchte nur wissen, wo Georgina steckt«, sagte Anne, als sie ihren Brüdern gute Nacht sagte. Dann ging sie in ihr Zimmer hinüber. »Ist sie nicht wunderlich - wartet nicht, um uns zu begrüßen - kommt nicht zum Abendbrot - und jetzt ist sie immer noch nicht da. Schließlich schläft sie doch mit mir in einem Zimmer - Gott weiß, wann sie heimkommt.«


  Die drei Kinder schliefen schon fest, als Georgina zu Bett ging. Sie hörten nicht, wie sie die Tür zu Annes Zimmer öffnete. Sie hörten nicht, wie sie sich auszog und ihre Zähne putzte. Sie hörten auch nicht das Knarren des Bettes, als sie sich hineinlegte. Sie waren so müde, daß sie überhaupt nichts hörten, bis die Sonne sie am nächsten Morgen weckte.


  Als Anne aufwachte, wußte sie zunächst nicht, wo sie war.


  Sie lag in einem kleinen Bett. Ihr Blick fiel auf die schrägen Wände und die roten Rosen, die in das offene Fenster nickten - und plötzlich kam ihr die Erinnerung, wo sie sich befand.


  >Ich bin im Felsenhaus - und es sind Ferien<, sprach sie zu sich selbst und kniff sich vor Freude in die Beine. Dann schaute sie hinüber zum anderen Bett. Sie sah die Umrisse eines Kindes, das zusammengekuschelt unter der Bettdecke lag. Sie konnte gerade noch die äußeren Haarspitzen eines wilden Lockenkopfes sehen, das war aber auch alles. Als sich die Bettdecke drüben ein wenig bewegte, fragte Anne: »Sag - bist du Georgina?«


  Das Mädchen im gegenüberliegenden Bett setzte sich auf und sah zu Anne herüber. Es hatte sehr kurzes, lockiges Haar, beinahe so kurz wie ein Junge. Ihr Gesicht war von der Sonne dunkelbraun gebrannt, und aus diesem Gesicht leuchteten zwei auffallend blaue Augen - Augen so hell wie Vergißmeinnicht.


  Aber der Mund war trotzig aufgeworfe n, und sie hatte die Stirn in Falten gezogen - wie ihr Vater.


  »Nein«, sagte das Kind, »ich bin nicht Georgina.«


  »Oh«, entgegnete Anne überrascht, »wer bist du denn?«


  »Ich bin Georg«, sagte das Mädchen.


  »Ich werde nur antworten, wenn du Georg zu mir sags t. Ich hasse es, ein Mädchen zu sein. Ich möchte keines sein. Ich liebe nicht, was Mädel tun. Ich liebe zu tun, was Jungen tun.


  Wenn du mich Georg nennst, werde ich mit dir sprechen. Sonst nicht.«


  »Ah«, sagte Anne und dachte bei sich, daß ihre Kusine doch reichlich merkwürdig sei. »Nun gut, mir ist es einerlei, wie ich dich nenne. Georg ist ein hübscher Name, meine ich. Georgina gefällt mir nicht so gut. Einerlei - du siehst wie ein Junge aus.«


  »Ist das wahr?« rief Georg und vergaß einen Augenblick, die Stirn zu runzeln. »Mutter war sehr böse auf mich, als ich mein Haar abgeschnitten hatte. Meine Haare fielen früher um den ganzen Nacken herum, es war schrecklich.«


  Einen Augenblick blickten sich die beiden Mädchen schweigend an. »Haßt du es nicht auch, ein Mädchen zu sein?«


  fragte dann Georg.


  »Nein - warum auch? Sieh - ich liebe schöne Kleider - und ich liebe meine Puppen - und das alles kannst du nicht, wenn du ein Junge bist.«


  »Puuh! Wie kann man sich nur um schöne Kleider kümmern«, sagte Georg mit verächtlicher Stimme. »Und gar Puppen! Du bist das reinste Baby. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Anne fühlte sich verletzt. »Du bist nicht sehr höflich«, sagte sie. »Und wirst nicht erwarten können, daß meine Brüder Notiz von dir nehmen, wenn du so erhaben tus t. Sie sind wirkliche Jungen, keine, die es sich einbilden - wie du.«


  »Nun gut, wenn sie garstig zu mir sind, nehme ich keine Notiz von ihnen«, erklärte Georg und hüpfte aus dem Bett. »Ich wollte sowieso keinen von euch hier haben. Ihr drängt euch nur hier ein. Ich bin mit mir allein ganz glücklich. Und nun soll ich mich mit einem einfältigen Mädchen abgeben, das Kleider und Puppen liebt, und mit zwei langweiligen Vettern.«
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  >Na, das kann ja lustig werden<, dachte Anne. Aber sie sagte nichts mehr und fing ebenfalls an, sich anzuziehen. Sie schlüpfte in ihre grauen, kurzen Hosen und zog darüber einen roten Pullover. Georg zog auch kurze Hosen an, dazu einen Jungenpullover. Gerade waren sie mit Ankleiden fertig, da hämmerten die Jungen schon an die Tür.


  »Seid ihr noch nicht fertig? Ist Georgina da? Kusine Georgina, komm heraus und sag uns guten Tag.«


  Georg riß die Tür auf und marschierte hoch erhobenen Hauptes hinaus. Von den beiden Jungen nahm sie überhaupt keine Notiz. Sie schritt an ihnen vorbei die Treppe hinunter.


  Überrascht sahen die drei einander an.


  »Sie wird nicht antworten, wenn ihr sie Georgina ruft«, erklärte Anne. »Sie ist sehr merkwürdig, glaube ich. Sie hat auch gesagt, sie habe gar nicht gewollt, daß wir kommen. Wir störten sie nur. Dann hat sie mich ausgelacht und war recht grob zu mir.«


  Julian legte seinen Arm um Anne, die etwas unglücklich dreinschaute. »Kopf hoch«, sagte er. »Du hast ja uns, damit wir dir beistehen. Komm hinunter zum Frühstück.«


  Sie waren alle sehr hungrig. Der Geruch von Schinken und Eiern stieg ihnen in die Nase. Sie liefen die Treppe hinunter und wünschten Tante Fanny guten Morgen. Onkel Quentin saß an der oberen Tischseite, in die Zeitung vertieft. Er blickte kurz auf und nickte den Kindern zu. Sie setzten sich ohne ein Wort hin und warteten ab, ob es erlaubt sei, bei Tisch zu sprechen.


  Zu Hause durften sie es immer, aber - ihr Onkel blickte sehr düster drein.


  Georg saß schon am Tisch und schmierte sich gerade ein Butterbrötchen. Mürrisch blickte sie die Kinder an.


  »Schau nicht so böse, Georg«, sagte ihre Mutter. »Habt ihr noch nicht Freundschaft geschlossen? Ihr müßt fröhlich zusammen spielen. Du wirst heute deine Vettern und deine Kusine mitnehmen und ihnen die Bucht zeigen und auch die schönsten Badeplätze.«


  »Ich werde fischen gehen«, sagte Georg.


  Ihr Vater sah von der Zeitung auf. »Du wirst nicht fischen gehen«, sagte er. »Du wirst zur Abwechslung mal gute Manieren zeigen und deinen Besuch zum Baden führen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, antwortete Georg mürrisch - genau wie ihr Vater.


  »Oh, wir könnten auch allein zur Bucht gehen, wenn Georg lieber fischen will«, sagte auf einmal Anne. Insgeheim dachte sie, daß das Baden ohne Georgina mehr Spaß mache, wenn sie doch nur schlechte Laune habe.


  »Georg wird genau das tun, was ihr aufgetragen worden ist«, sagte ihr Vater. »Sonst wird sie es mit mir zu tun bekommen.«


  So waren also nach dem Frühstück vier Kinder fertig, um zum Strand zu gehen. Ein gerader Weg führte zur Bucht, den sie fröhlich hinunterliefen. Sogar Georg verlor ihr übellauniges Aussehen, als sie die Sonne spürte und die Sonnenstrahlen auf der blauen See tanzen sah.


  »Du kannst ruhig fischen gehen, wenn du willst«, wiederholte Anne, als sie unten am Strand angelangt waren. »Wir würden nichts davon erzählen. Weißt du, wir möchten dir nämlich nicht ins Gehege kommen. Wir haben uns selbst zur Gesellschaft, und wenn du keine Lust hast, mit uns zusammen zu sein, dann brauchst du es nicht.«


  »Aber wir würden es gern sehen, wenn du bei uns ble iben wolltest«, fügte Julian großzügig hinzu. >Georg ist zwar grob und hat schlechte Manieren<, dachte er bei sich, >aber ich kann mir nicht helfen, ich mag sie mit ihren frischen Wangen, den kurzen Haaren, mit ihren leuchtend blauen Augen und dem schmollenden Mund.<


  Georg schaute ihn an. »Mal sehen«, sagte sie. »Ich schließe keine Freundschaft mit Leuten, nur weil sie meine Vettern oder meine Kusine sind. Ich freunde mich nur mit jemandem an, den ich mag.«


  »Genau das ist auch unsere Meinung«, sagte Julian. »Wir müssen dich nicht unbedingt gern haben, bewahre.«


  »Oh«, rief Georg in einem Ton, als wollte sie sagen, so etwas sei ihr noch nicht vorgekommen.


  »Nun - ihr braucht natürlich nicht. Viele Leute mögen mich nicht leiden - das fällt mir jetzt gerade wieder ein.«-


  Anne blickte über die blaue Bucht. An ihrem Eingang lag eine - merkwürdige felsige Insel, auf deren höchster Stelle so etwas wie eine Schloßruine in den Himmel ragte.


  »Das ist aber ein romantischer Platz«, rief sie. »Ich möchte gern wissen, wie er heißt.«


  »Er wird >Felseninsel< genannt«, antwortete Georg. Ihre Augen schimmerten so blau wie die See, als sie ihren Blick dorthin wandte.


  »Es ist ein herrlicher Flecken. Wenn ich euch leiden mag, dann werde ich euch auch mal an irgendeinem Tag hinführen.


  Aber versprechen tue ich es nicht. Man kann nur mit dem Boot hingelangen.«


  »Wem gehört die seltsame Insel?« fragte jetzt Julian.


  Georg antwortete zu aller Überraschung:


  »Sie gehört mir. Das heißt, sie wird mir eines Tages gehören.


  Dann habe ich eine Insel ganz für mich allein, und auch mein eigenes Schloß.«


   


  Eine seltsame Geschichte - und ein neuer Freund 


  Die drei Kinder blickten Georg überrascht und höchst erstaunt an. Georg erwiderte ihre Blicke ernsthaft.


  »Wie meinst du das?« sagte Dick schließlich. »Die Felseninsel kann dir doch gar nicht gehören. Gib doch nicht so an!«


  »Das tue ich auch nicht«, erklärte Georg. »Ihr könnt Mutter fragen. Wenn ihr mir nicht glauben wollt, werde ich euch kein Wort mehr erzählen. Ich sage keine Unwahr heiten. Das tun nur Feiglinge, und ich bin keiner.«


  Julian erinnerte sich der Worte Tante Fannys, daß Georg sehr wahrheitsliebend sei. Er kratzte sich den Kopf und sah Georg wieder an. »Nun, natürlich wollen wir dir glauben, wenn du die Wahrheit so beteuerst. Aber, weißt du, es klingt etwas außergewöhnlich. Ja, wirklich. Kinder besitzen gewöhnlich keine Inseln. Auch nicht so lustige kleine Inseln wie die dort.«


  »Es ist keine lustige kleine Insel«, begehrte Georg hitzig auf.


  »Sie ist wunderschön. Da gibt es Kaninchen, so zahm, wie man nur denken kann - und die Seeraben, die großen Kormorane, sitzen auf der anderen Seite - und alle Arten von Möwen ziehen dorthin. Auch das Schloß ist wunderbar, wenn es auch nur eine Ruine ist.«


  »Das klingt großartig«, sagte Dick. »Wieso gehört die Insel dir, Georgina?«


  Georg sah ihn nur an, gab aber keine Antwort.


  »Verzeih, bitte«, entschuldigte sich Dick hastig. »Ich wollte dich nicht Georgina nennen. Ich wollte Georg sagen.«


  »Schieß los, Georg - erzähle uns, wieso die Insel dir gehört«, drängte jetzt auch Julian und steckte seinen Arm durch den seiner unfreundlichen kleinen Kusine. Sie rückte sofort von ihm ab.


  »Laß das«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht, ob ich überhaupt mit dir Freundschaft schließen will.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Julian, der allmählich die Geduld verlor. »Feind hin - Feind her. Wir stoßen uns nicht daran. Aber wir mögen deine Mutter schrecklich gern und möchten nicht, daß sie denkt, wir wollten mit dir nicht gut Freund werden.«


  »Habt ihr meine Mutter gern?« wollte Georg wissen, und ihre glänzenden blauen Augen nahmen einen sanften Schimmer an.


  »Ja - sie ist sehr gut, nicht wahr? Also - ich werde euch erzählen, warum die Felseninsel mir gehört. Kommt, setzt euch hier hin, wo uns niemand hören kann.«


  Sie ließen sich alle in einer sandigen Ecke am Strand nieder.


  Georg sah hinüber zu der kleinen Insel in der Bucht. »So also trug es sich zu«, begann sie. »Vor Jahren gehörte den Verwandten meiner Mutter beinahe das ganze Land hier herum. Dann wurden sie arm und muß ten fast alles verkaufen.


  Aber für diese kleine Insel wollte sich kein Käufer finden.


  Niemand hielt sie für wertvoll genug, vor allem, weil das Schloß schon lange verfallen war.«


  »Komisch, daß niemand eine so hübsche kleine Insel erwerben wollte«, meinte Dick. »Ich würde sie sofort kaufen, wenn ich Geld hätte!«


  »Von dem gesamten Familienbesitz sind uns nur unser eigenes Heim, das >Felsenhaus<, ein Bauernhof hier in der Nähe und - die Felseninsel geblieben«, fuhr Georg in ihrer Erzählung fort. »Mutter sagt, wenn ich erwachsen bin, werde ich sie bekommen. Sie gehört also mir, sie ist meine eigene private Insel, und niemand darf sie ohne meine Erlaubnis betreten.«


  Die Kinder schauten sie mit erstaunten Augen an. Jetzt glaubten sie ihr jedes Wort. Georg war zu beneiden. Lustig -


  eine Insel ganz für sich allein zu haben. »Oh, Georgina - ach, ich meine Georg«, sagte Dick, »ich möchte glauben, daß du sehr glücklich bist. Sie sieht reizend aus, die Insel. Ich hoffe, du wirst mit uns gut Freund werden und uns bald mal hinüberfahren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern wir ihr einen Besuch abstatten.«


  »Nun - da wäre schon etwas zu machen«, sagte Georg, erfreut über das Interesse, das sie hervorgerufen hatte. »Wir werden sehen. Ich habe noch nie jemanden dorthin mitgenommen, obgleich mich die Jungen und Mädel hier in der Gegend schon oft darum gebeten haben. Aber ich mag sie nicht, deshalb tat ich es nicht.«


  Jetzt war es ganz still, als die vier Kinder über die Bucht sahen, dorthin, wo in einiger Entfernung die Insel lag. Die Flut ging zurück. Es sah so aus, als ob sie hinüberwaten könnten.


  Dick fragte, ob das möglich sei.


  »Nein«, gab Georg zur Antwort. »Ich sagte euch ja, man kann nur mit dem Boot dorthin gelangen. Die Entfernung ist viel weiter, als man glaubt, und das Wasser ist sehr, sehr tief. Auch befinden sich überall Felsen im Wasser - man muß genau wissen, wo man mit dem Boot entlangrudern muß, sonst sitzt man plötzlich mitten auf einem Felsen fest. Es ist ein gefährliches Stück Küste. Auch eine Menge Wracks liegen hier herum.«


  »Wracks!« schrie Julian. Seine Augen leuchteten. »Herrlich!


  Ich habe noch nie ein altes Wrack gesehen. Kann man irgendwo eines durchstöbern?«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Georg. »Sie sind alle weggeräumt worden. Bis auf eins, und das liegt an der anderen Seite der Insel, tief unten im Wasser. Du kannst gerade den zerbrochenen Mast sehen, wenn du an einem windstillen Tag darüberruderst und ins Wasser blickst. Das Wrack gehört mir übrigens auch«, fügte sie stolz hinzu.


  Diesmal wollten die Kinder ihrer Kusine wirklich keinen Glauben schenken. Aber sie nickte beharrlich mit dem Kopf.


  »Ja«, sagte sie, »es war ein Schiff, das einem meiner Ur-Ur-Urgroßväter oder irgend so jemandem gehörte. Er führte Gold, große Goldbarren, in seinem Schiff heim, und da lief es an der Felseninsel auf eine Klippe.«


  »Oh - und was geschah mit dem Gold?« fragte Anne und riß dabei die Augen weit auf.


  »Niemand weiß es«, entgegnete Georg. »Ich nehme an, es wurde aus dem Schiff gestohlen. Es sind Taucher hinuntergestiegen, natürlich, aber sie konnten kein Gold finden.«


  »Bei Gott - das klingt ja aufregend«, meinte Julian. »Ich wünschte, ich könnte das Wrack einmal sehen.«


  »Gut - wir können vielleicht heute nachmittag hinfahren, wenn die Flut zurückgeht«, sagte Georg. »Das Wetter ist heute so ruhig und klar. Es ist sicherlich etwas zu sehen.«


  »Oh, fein!« rief Anne. »Ich wünsche sehnlich, ein richtig lebendiges Wrack zu sehen.«


  Die anderen lachten. »Nun, es wird nicht sehr lebendig sein«, meinte Dick mit einem Seitenblick auf seine Schwester.


  »Übrigens, Georg, was hältst du von einem Bad?«


  »Ich muß zuerst gehen und Tim holen«, sagte Georg und erhob sich.


  »Wer ist Tim?« wollte Dick wissen.


  »Könnt ihr ein Geheimnis hüten?« fragte Georg. »Das braucht niemand zu Hause zu wissen.«


  »Auf, verrate dein Geheimnis«, forderte Julian sie auf. »Du kannst es uns ruhig erzählen. Wir sind keine Petzer.«


  »Tim ist mein allerbester Freund«, sagte Georg. »Ich könnte nicht ohne ihn sein. Aber Vater und Mutter mögen ihn nicht, so muß ich ihn heimlich um mich haben. Ich gehe jetzt und hole ihn.«


  Sie lief über den Klippenweg fort. Die drei schauten ihr nach.


  Georg war doch das seltsamste Mädel, das ihnen je begegnet war.


  »Wer in aller Welt mag nur Tim sein?« wunderte sich Julian.


  »Irgend so ein Fischerjunge, vermute ich, von dem Georgs Eltern nichts wissen wollen.«


  Die Kinder legten sich zurück in den warmen Sand und warteten. Nicht lange, da hörten sie Georgs Stimme von der Klippe her rufen: »Komm, Tim, komm!«


  Die drei setzten sich schnell auf, um nach Tim Ausschau zu halten. Sie sahen aber keinen Fischerjungen - sondern einen großen braunen Hund, eine Promenadenmischung, mit einem unwahrscheinlich langen Schwanz und einem so großen, breiten Maul, daß es aussah, als ob der Hund lachte. Schwanzwedelnd umsprang er Georg. Sie hatte inzwischen die Kinder erreicht.


  »Das ist Tim«, sagte sie. »Findet ihr nicht, daß er einfach vollkommen ist?«


  Davon war er allerdings weit entfernt. Er hatte eine fast lächerliche Körperform, sein Kopf war zu lang, seine Ohren zu spitz, der Schwanz zu lang.


  Es war unmöglich, seine Rasse festzustellen. Aber er gebärdete sich so vergnügt und war überhaupt eine so freundliche, täppische und lustige Kreatur, daß jedes der Kinder ihn sofort ins Herz schloß.


  »Oh, Liebling«, sagte Anne, und schon hatte sie einen feuchten Lecker auf der Nase.


  »Ich sage euch ja, er ist großartig«, bemerkte Dick und gab Tim einen freundlichen Klaps, worauf der Hund drei-, viermal voll Begeisterung um ihn herumsprang.


  »Ich wünschte, ich hätte eine n solchen Hund«, erklärte Julian, der Hunde wirklich liebte und schon immer gern selbst einen gehabt hätte. »Ja, Georg, der ist in Ordnung. Bist du nicht stolz auf ihn?«


  Das kleine Mädchen lächelte, ihr Gesicht war auf einmal ganz verändert, es wurde sonnig und schön. Sie setzte sich in den Sand, und der Hund legte sich neben sie. Wo er nur ein Stück bloße Haut entdecken konnte, versuchte er, sie mit seiner langen Zunge zu lecken.


  »Ich liebe ihn schrecklich«, sagte sie.


  »Ich entdeckte ihn draußen im Moor, als er noch ganz jung war, vor einem Jahr, und nahm ihn mit nach Hause.
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  Zuerst hatte ihn auch Mutter gern, aber als er heranwuchs, wurde er sehr unartig.«


  »Was stellte er denn an?« fragte Anne.


  »Nun - er ist ein schrecklicher Spürhund«, sagte Georg. »Er stöberte alles auf, was er nur erreichen konnte - eine neue Decke, die Mutter gekauft hatte - ihren schönsten Hut - Vaters Pantoffeln - einige seiner Papiere und ähnliche Dinge.


  Nichts war vor ihm sicher. Und außerdem bellte er dauernd.


  Ich liebe sein Gebell. Vater nicht. Er sagte, es mache ihn ganz verrückt.


  Er schlug den armen Tim, und das machte mich böse. Ich wurde sehr heftig ge gen Vater.«


  »Da bekamst du sicher eine Tracht Prügel?« meinte Anne.


  »Ich möchte gegen deinen Vater nicht unartig sein, er kann so böse aussehen.«


  Georg blickte auf die Bucht. Ihr Gesicht hatte sich wieder verdüstert. »Nun - es ist ja einerlei, was für eine Strafe ich bekam«, sagte sie nach einer Weile, »aber das Schlimmste war, als Vater sagte, daß ich Tim nicht länger behalten dürfe, und auch Mutter Vater unterstützte und erklärte, daß Tim uns verlassen müsse. Ich weinte tagelang - und ich weine sonst nie, müßt ihr wissen, weil Jungen das nicht tun, und ich möchte doch wie ein Junge sein.«


  »Na, auch Jungen weinen manchmal«, stichelte Anne mit einem Seitenblick auf Dick, der vor drei oder vier Jahren noch ein ausgemachter Schreihals war. Dick gab ihr dafür heimlich einen Rippenstoß.


  Georg aber meinte, zu Anne gewandt: »Jungen weinen nicht.


  Ich habe es jedenfalls nie beobachtet, und deshalb kämpfe auch ich dagegen an. Weinen ist kindisch. Aber als Tim gehen mußte, konnte ich nicht anders. Er weinte auch.«


  Die Kinder sahen Tim mit großer Achtung an. Sie hatten bisher nicht gewußt, daß Hunde weinen können.


  »Meinst du, er weinte richtige Tränen?« fragte Anne.


  »Nein, so nicht«, erwiderte Georg. »Dafür ist er zu tapfer. Er weinte mit seiner Stimme - er jaulte und jaulte und blickte so jämmerlich, daß es mir beinahe das Herz brach. Und da wußte ich, ich könnte mich nie von ihm trennen.«


  »Was geschah weiter?« fragte Julian gespannt.


  »Ich ging zu Alf, einem Fischerjungen, den ich gut kenne, und fragte ihn, ob er Tim versorgen wolle, wenn ich ihm mein ganzes Taschengeld gäbe. Er ging auf den Vorschlag ein. Daher habe ich niemals Geld zum Ausgeben - es muß alles für Tim geopfert werden. Er frißt, scheint’s, schreckliche Mengen - nicht wahr, Tim?«


  »Wau«, sagte der Hund, rollte sich auf seinen Rücken und streckte die zottigen Beine in die Luft. Julian kratzte ihn.


  »Wie machst du das aber, wenn du Süßigkeiten oder Eiscreme haben möchtest?« fragte Anne, die fast ihr ganzes Taschengeld für solche Naschereien ausgab.


  »Es muß halt ohne dies gehen - und es geht auch ganz gut«, sagte Georg. Das klang schrecklich für die anderen Kinder, die Eiscreme, Schokolade und sonstige Süßigkeiten über alles liebten und davon immer reichlich hatten. Mit leidig blickten sie auf Georg.


  »Nun, ich nehme an, die anderen Kinder, die hier an der Küste wohnen, teilen ab und zu ihre Leckereien mit dir, oder nicht?«


  fragte Julian.


  »Ich lasse das nicht zu«, sagte Georg. »Wenn ich ihnen nie etwas von mir selbst geben kann, ist es nicht anständig, etwas zu nehmen.


  Deshalb sage ich nein.«


  In diesem Augenblick läutete nicht allzufern ein Eismann. Laut klang seine Stimme herüber: »Eis - prima Eis.« Julian faßte in seine Tasche. Dann sprang er auf und lief, mit dem Geld klimpernd, davon. Nach kurzer Zeit war er zurück und trug vier dicke Schokoladeneiscreme-Stangen. Eine gab er Dick und eine Anne. Die dritte streckte er Georg hin. Sie sah sehnsüchtig darauf, schüttelte aber den Kopf.


  »Nein, danke«, sagte sie. »Du hast ja gehört, was ich gerade gesagt habe. Ich habe kein Geld, so etwas zu kaufen, also kann ich auch nichts von dir nehmen.«


  »Wir sind aber doch deine Vettern, von uns kannst du es nehmen«, sagte Julian und versuchte, das Eis in Georgs braune Hand zu stecken.


  »Nein, danke«, wiederholte Georg, »wenn ich es auch nett von dir finde.«


  Sie sah Julian aus ihren blauen Augen an. Der Junge runzelte die Stirn, als ob er überlegte, auf welche Weise er zu seinem Ziel kommen könnte. Dann lächelte er. »Hör zu«, sagte er, »du hast etwas, was wir so gern mit dir teilen möchten - ja, wirklich, du hast sogar eine ganze Menge Dinge, die wir mit dir teilen möchten, wenn du uns nur ließest. Du teilst diese Dinge mit uns, und wir teilen Eis und ähnliches mit dir.


  Verstehst du?«


  »Wovon sprichst du? Was soll ich mit euch teilen?« fragte Georg erstaunt.


  »Du hast einen Hund«, sagte Julian und gab dem braven Tier einen Klaps.


  »Wir würden ihn gern mit dir teilen, er ist ein so treues Tier.


  Und du hast eine herrliche Insel. Wir würden vor Freude überschnappen, wenn du sie ab und zu mit uns teiltest. Und du hast ein Wrack. Wir würden es gerne ansehen und es genauso teilen. Eis und Süßigkeiten sind nicht so viel wert wie diese Dinge - aber es wäre schön, wenn du einen solchen Handel abschließen und mit uns teilen wolltest.«


  Georg blickte in Julian’ braune Augen, die ständig in die ihren sahen. Sie konnte nichts dafür, daß sie ihn so gern mochte. Es war an und für sich nicht ihre Art, zu teilen. Sie war immer das einzige Kind gewesen, ein einsames, oft mißverstandenes kleines Mädchen, wild und heißblütig. Sie hatte nie Freunde gehabt. Tim sah zu Julian auf und merkte, daß er Georg etwas Leckeres anbot. Er sprang hoch und versuchte die Hände von Julian abzulecken.


  »Da hast du es-, siehst du, Tim will, daß geteilt wird«, sagte Julian lachend. »Es wäre auch für ihn schön, drei neue Freunde zu haben.«


  »Ja, du hast recht«, sagte Georg, plötzlich nachgebend, und nahm die Schokoladenstange. »Danke schön, Julian. Ich will mit dir teilen. Aber versprich, zu Hause niemandem zu sagen, daß ich noch immer Tim halte.«


  »Natürlich versprechen wir es dir«, sagte Julian. »Obwohl ich es mir nicht vorstellen kann, daß dein Vater oder deine Mutter etwas gegen Tim haben könnten, solange er nicht in ihrem Hause lebt. -


  Na, wie ist das Eis? Schmeckt es nicht gut?«


  »Oh, es ist das herrlichste Eis, das ich je gekostet habe«, sagte Georg und fuhr mit ihrer kleinen, rosigen Zunge rund um die Stange. »Es ist so schön kalt. Dieses Jahr hab’ ich noch gar keines gegessen.« Tim sah bittend von einem zum anderen. Georg gab ihm einige Krümel. Dann drehte sie sich um und lächelte die drei neuen Freunde an.


  »Ihr seid nett«, sagte sie. »Ich bin doch froh, daß ihr gekommen seid. Heute nachmittag holen wir ein Boot heraus und fahren um die Insel, um das Wrack zu besehen, einverstanden?«


  »Klar!« riefen alle wie aus einem Munde - und sogar Tim wedelte mit dem Schwanz, als ob er alles verstanden hätte.


  Ein aufregender Nachmittag


  Am Morgen badeten sie gemeinsam. Die Jungen stellten bald fest, daß Georg am besten schwamm. Sie war kräftig und sehr schnell. Sie crawlte herrlich und tauchte wie ein polynesischer Perlenfischer.


  »Du schwimmst prächtig«, sagte Julian bewundernd. »Schade, daß es bei Anne nicht etwas besser geht. - Anne, du mußt tüchtig üben, sonst wirst du nie so weit in die See hinausschwimmen können wie wir.«


  Gegen Mittag verspürten alle einen mächtigen Hunger. Sie gingen den Klippenpfad zurück und freuten sich auf ein kräftiges Essen. Und das gab es auch: kaltes Fleisch und Salat, Pflaumenkuchen und Eierrahm, und nachher noch Käse. Wie die Kinder ‘reinhauten!


  »Was stellt ihr heute nachmittag an?« fragte Tante Fanny.


  »Georg will uns mit hinausnehmen und das Wrack zeigen«, sagte Anne.


  Die Tante blickte überrascht auf. »Wie? Sie will euch mitnehmen? Was ist auf einmal in dich gefahren, Georg? Du hast bisher noch nie jemanden mitgenommen, obwohl ich dich dutzendmal darum gebeten hatte.«


  Georg sagte nichts und fuhr fort, ihren Pflaumenkuchen zu futtern. Sie hatte während der Mahlzeit kein Wort gesprochen.


  Onkel Quentin war nicht am Tisch erschienen, sehr zur Erleichterung der Kinder.


  »So ist es recht, Georg«, lobte ihre Mutter. »Ich freue mich, daß du dich bemühst, die Worte deines Vaters zu beherzigen.«


  Georg schüttelte den Kopf.


  »Ich tue es nicht, weil ich es sollte, sondern weil ich es selber will. Ich würde niemanden zu meinem Wrack mitnehmen, nicht einmal den Kaiser von China, wenn ich ihn nicht leiden könnte.«


  Die Mutter lachte. »Nun - auf jeden Fall ist mir ein Stein vom Herzen gefallen, daß du deine Vettern und deine Kusine leiden magst«, sagte sie. »Ich hoffe, sie mögen auch dich gern.«


  »O ja«, sagte Anne, eifrig bemüht, ihrer Kusine beizustehen.


  »Wir mögen Georg - und wir mögen Ti …« Sie wollte gerade sagen, daß sie auch Tim liebten, als sie einen Tritt an ihr Schienbein bekam, daß sie vor Schmerz laut aufschrie und ihr die Tränen in die Augen traten. Georg durchbohrte sie mit ihren Blicken.


  »Georg, was stößt du Anne, wenn sie so nett von dir spricht?«


  rief ihre Mutter aufgebracht. »Verlaß sofort den Tisch. Ein solches Benehmen dulde ich nicht.«


  Georg verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen, und ging in den Garten hinaus. Sie hatte gerade ein Stück Brot genommen und sich selbst noch etwas Käse abgeschnitten. Es blieb alles auf ihrem Teller zurück. Bestürzt starrten die Kinder auf den einsamen Teller. Anne war dem Weinen nahe. Wie konnte sie auch nur so töricht sein und vergessen, daß Tim nicht genannt werden durfte.


  »Bitte, rufe Georg zurück«, sagte sie zu Tante Fanny. »Sie wollte mich nicht stoßen. Es war nur ein Versehen.«


  Aber die Tante war sehr böse auf Georg. »Eßt nur ruhig weiter«, sagte sie zu den anderen. »Ich nehme an, Georg wird jetzt schmollen. Ach, sie ist ein schwieriges Kind!«


  Die anderen hätten sich an Georgs schlechter Laune nicht gestört. Sie befürchteten aber, daß das Mädchen sich weigern könnte, sie zum Wrack zu führen.


  So beendeten sie die Mahlzeit in aller Stille. Tante Fanny ging nachsehen, ob Onkel Quentin noch etwas Creme haben wollte.


  Er nahm das Essen in der Studierstube ein, ganz für sich allein.


  Sowie sie das Zimmer verlassen hatte, nahm Anne Georgs Teller mit dem Brot und dem Käse darauf und ging in den Garten hinaus. Die Jungen schalten sie nicht. Sie wußten gut, daß Annes Zunge sehr oft mit ihr davonlief - aber sie versuchte auch immer, hinterher alles wiedergutzumachen.
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  Georg lag auf dem Rücken unter einem großen Baum im Garten. Anne ging leise zu ihr hin. »Es tut mir sehr leid, Georg«, begann sie. »Ich hätte beinahe einen Fehler gemacht.


  Hier sind dein Brot und dein Käse. Ich habe es dir mitgebracht.


  Ich verspreche dir auch, Tim niemals wieder zu erwähnen.«


  Georg setzte sich auf. »Ich habe gute Lust, dich nicht zum Wrack mitzunehmen - dummes Baby.«


  Annes Herz sank tief. Das gerade hatte sie befürchtet. »Nun«, sagte sie, »du brauchst es auch nicht. Aber nimm meine Brüder wenigstens mit. Sie haben ja nichts Dummes getan.


  Und übrigens - du hast mir ja schon einen ganz gehörigen Tritt versetzt. Sieh dir nur die Beule an.«


  Georg blickte auf das geschwollene Schienbein. Dann sah sie Anne an. »Wärst du nicht traurig, wenn ich Julian und Dick mitnähme und dich nicht?« fragte sie.


  »Natürlich«, sagte Anne. »Aber ich möchte nicht, daß sie um die Freude kommen, auch wenn ich es muß.«


  Impulsiv umarmte Georg Anne. Aber sofort sah sie verschämt an sich herunter. Denn - ein Junge hätte so etwas sicher nicht gemacht. Und sie wollte doch immer wie ein Junge handeln.


  »Es ist gut«, sagte sie barsch und nahm den Teller. »Du warst wirklich sehr töricht, beinahe! Aber dafür gab ich dir einen Tritt - so ist alles im Lot. Natürlich kannst du heute nachmittag mitkommen.«


  Anne rannte zurück, um den Jungen zu berichten, daß alles wieder in Ordnung sei. Eine Viertelstunde später liefen vier glückliche Kinder zum Strand hinunter. Neben dem Boot stand ein braungebrannter Fischerjunge. Er mochte vielleicht vierzehn Jahre alt sein. Er hatte Tim bei sich.


  »Das Boot ist klar, Meister Georg«, sagte er mit einem Grinsen, »und Tim ist auch bereit.«


  »Danke schön«, sagte Georg und hieß die anderen einsteigen.


  Tim hüpfte ebenfalls hinein. Unablässig wedelte sein Schwanz hin und her. Georg stieß das Boot in die Brandung und sprang geschickt hinein. Dann ergriff sie die Ruder.


  Sie ruderte hervorragend. Das Boot schoß über die blaue See dahin. Es war ein herrlicher Nachmittag, und die Kinder hatten ihre Freude daran, wie das Boot in den Wellen schaukelte. Tim stand am Bug und bellte jedesmal, wenn eine Welle hochkam und der Gischt über ihn stob.


  »Bei stürmischem Seegang ist es besonders spaßig«, sagte Georg.


  »Dann bellt Tim die großen Wellen an und wird richtig wütend, wenn sie ihn umspülen. Er kann übrigens ausgezeichnet schwimmen.«


  »Es ist fein, daß wir einen Hund bei uns haben«, sagte Anne, die bemüht war, ihren Fehler wiedergutzumachen.


  »Ich habe Tim so gern.«


  »Wau«, sagte Tim mit seiner tiefen Hundestimme und drehte sich um, um Annes Ohr zu belecken.


  »Er hat bestimmt verstanden, was ich sagte«, rief sie entzückt.


  »Natürlich«, sagte Georg, »er versteht jedes einzelne Wort.«


  »Seht nur - die Insel«, rief Julian plötzlich ganz aufgeregt.


  »Sie ist größer, als ich dachte. Und das Schloß dort - ach, ich -


  ich finde es wahnsinnig aufregend.«


  Das Boot drehte an die Insel heran. Die Kinder sahen, daß überall scharfe Felsen bis dicht unter und über die Wasseroberfläche ragten. Wer sich dort nicht genau auskannte, konnte kaum ungefährdet landen.


  Genau in der Mitte der Insel, auf einem kleinen Hügel, erhob sich die Schloßruine. Sie war aus großen weißen Steinen erbaut.


  Geborstene Torbögen, verfallene Türme, Reste von Wall und Graben - das war alles, was von dem einst so mächtigen und stolzen Schloß übriggeblieben war. Jetzt nisteten Dohlen in den Mauerresten, und die Möwen saßen auf den höchsten Steinen.


  »Es sieht alles so geheimnisvoll aus«, sagte Julian. »Ich möchte am liebsten dort landen und aus der Nähe einen Blick auf das Schloß werfen. Ach, müßte das ein Spaß sein, ein oder zwei Nächte hier zu verbringen.« Georg hielt mit Rudern an.


  Ihr Gesicht erhellte sich. »Du hast recht«, rief sie voller Entzücken, »daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wir vier -


  ganz allein dort. Das müßte herrlich sein. Die Mahlzeiten sich selber zubereiten - und sich dann vorstellen, wir lebten dort immer. Wäre das nicht großartig?«


  »Und ob«, sagte Dick und warf einen sehnsüchtigen Blick an die der Insel. »Meinst du, daß deine Mutter es erlauben würde?«


  »Ich weiß es nicht.« Georg zuckte mit den Schultern. »Du kannst sie ja fragen.«


  »Können wir nicht nachher landen?« fragte Julian.


  »Nein - wenn ihr das Wrack sehen wollt, nicht«, ant wortete Georg. »Wir müssen zum Kaffee zurück sein,-und wir benötigen die ganze Zeit, um auf die andere Seite der Felseninsel und wieder zurückzurudern.«


  »Nun gut - ich möchte doch lieber das Wrack sehen«, entschied sich Julian, zwischen Insel und Wrack hin und her gerissen. »Georg, laß mich jetzt ein wenig die Ruder nehmen.


  Du kannst nic ht immer rudern.«


  »Ich kann noch gut«, erwiderte Georg. »Aber ich würde ganz gern einmal wechseln, um im Boot auf dem Rücken zu liegen.


  Ich will euch nur noch an diesem Felsenvorsprung vorbeirudern, dann kannst du die Ruder nehmen bis zu der nächsten gefährlichen Stelle. Ohne Übertreibung - die Felsen um diese Bucht sind sehr heimtückisch.«


  Georg und Julian wechselten die Plätze im Boot. Julian ruderte gut, aber doch nicht so stetig und sicher wie Georg. Das Boot glitt sanft schaukelnd dahin. Sie fuhren um die Insel herum und sahen jetzt das Schloß von der anderen Seite. Hier wirkte es noch ruinenhafter.


  »Die starken Winde kommen von der offenen See«, erklärte Georg. »Deswegen ist auf dieser Seite vom Schloß viel weniger übriggeblieben, gerade noch die Säulen und Steinreste.


  Aber hier ist ein günstiger Hafen in einer kleinen Bucht - man muß ihn nur finden.«


  Nach einer Weile übernahm Georg das Boot wieder und ruderte etwas hinter die Insel hinaus. Dann stoppte sie und sah zur Küste zurück.


  »Woran merkst du, daß sich das Boot über dem Wrack befindet?« fragte Julian grübelnd. »Ich würde die Stelle nie finden.«


  »Nun, siehst du den Kirchturm auf dem Festland?« fragte Georg. »Und siehst du auch die Spitze des Hügels dort drüben?


  Gut - wenn du beide mit den zwei Türmen des Inselschlosses auf eine Linie bringst, dann befindest du dich genau über dem Wrack. Das habe ich vor Jahren herausgefunden.«


  Jetzt sahen die Kinder, als sie zwischen den beiden alten Türmen der Ruine hindurchblickten, daß im Augenblick tatsächlich die Spitze des weitabgelegenen Hügels und des Kirchturms eine Linie bildeten. Sie blickten eifrig in die See, aber - sie konnten das Wrack nicht entdecken, obwohl das Wasser glatt und ruhig war und kein Fältchen warf. Tim sah ebenfalls hinab, den Kopf etwas zur Seite gelegt, die Ohren gespitzt, gerade so, als ob er wüßte, was die Kinder suchen.


  Alle lachten herzhaft über ihn.


  »Wir sind noch nicht genau über der Stelle«, sagte Georg, die ebenfalls aufmerksam hinunterspähte. »Das Wasser ist heute so klar, daß wir tief hinuntersehen können. Wartet, ich rudere ein wenig nach links.«


  »Wauh«, bellte Tim und wedelte mit dem Schweif - und im selben Augenblick erblickten die drei Kinder etwas tief unten im Wasser.


  »Das ist das Wrack«, rief Julian und fiel vor Aufregung fast aus dem Boot. »Ich kann ein Stück von einem gebrochenen Mast sehen. Sieh doch, Dick, sieh!«


  Alle vier Kinder und auch der Hund starrten angestrengt ins Wasser. Nach einer kurzen Weile konnten sie die Umrisse eines dunklen Schiffsgerippes feststellen, aus dem der gebrochene Mast herausragte. »Das Wrack liegt etwas nach der Seite geneigt«, sagte Julian. »Armes altes Schiff. Wie mag es ihm zumute sein, dort unten zu liegen, so in Stücke zu zerfallen.


  Georg, ich wünschte, ich könnte hinuntertauchen und es mir von der Nähe besichtigen.«


  »Nun - warum tust du es nicht?« sagte Georg. »Du hast doch deine Badehose dabei. Ich bin schon oft hinunterge taucht.


  Ich komme mit, wenn du willst. Das heißt, wenn Dick inzwischen das Boot hier an dieser Stelle halten kann. Gerade hier ist eine starke Strömung, die es hinaus in die See zieht.


  Dick, du mußt ständig ein bißchen mit den Rudern arbeiten, um das Boot auf einer Stelle zu halten.«


  Das Mädel streifte im Nu ihre Hosen und ihren Pullover ab und stand jetzt im Badeanzug da. Julian tat dasselbe. Georg machte einen wunderschönen Kopfsprung vom Heck des Bootes aus und glitt ins tiefe Wasser hinunter. Die anderen sahen zu, wie sie sich immer tiefer nach unten arbeitete. Nach einer Weile kam sie wieder hoch, tief nach Luft schnappend. »Hört - ich kam unmittelbar bis zum Wrack«, berichtete sie. »Es liegt noch genauso da wie immer - voller Wasserpflanzen und bedeckt mit Schnecken und anderem Getier. Ich möchte so gern in das Schiff selbst gelangen. Aber mein Atem reic ht nie aus dafür. -


  Spring du jetzt einmal, Julian!«


  Julian tauchte. Aber er schwamm - gerade auch unter Wasser -


  bei weitem nicht so gut wie Georg und kam nicht so tief hinunter. Immerhin hatte er gelernt, die Augen unter Wasser zu öffnen, und konnte so einen langen Blick auf das Deck des Wracks werfen. Es sah sehr verloren und seltsam aus. Eigentlich gefiel es ihm gar nicht. Es erweckte in ihm ein trauriges Gefühl der Verlassenheit. Er war froh, als er wieder an die Oberfläche kam und tief Atem holen konnte. Beglückend empfand er den warmen Sonnenschein auf seinen Schultern. Er kletterte ins Boot.


  »Sehr aufregend«, prustete er.
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  »Bei Gott, wie gern würde ich das Wrack einmal richtig besichtigen und mich in den Kabinen unter Deck umsehen.


  Stellt euch nur vor, wenn wir wirklich die Kästen mit dem Gold fänden.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Georg. »Ich erzählte euch ja bereits, daß richtige Taucher unten waren und nichts gefunden haben. - Wie spät ist es eigentlich? - Oh, ja! Wir müssen uns mit der Rückfahrt beeilen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.«


  Eilig wendeten sie das Boot und brachten es tatsächlich fertig, nur fünf Minuten zu spät am Kaffeetisch zu sitzen. Abends gingen sie mit Tim noch etwas durchs Moor spazieren, und als die Schlafenszeit heranrückte, waren sie alle so müde, daß sie kaum die Augen offenhalten konnten.


  »Gute Nacht, Georg«, sagte Anne, als sie sich ins Bett kuschelte. »Es war ein herrlicher Tag - vielen Dank auch noch.«


  »Und ich habe auch einen wunderschönen Tag gehabt«, sagte Georg ziemlich müde, »ich danke dir auch. Ich bin froh, daß ihr gekommen seid. Wir werden noch viel Spaß miteinander haben. Und ihr werdet auch mein Schloß und meine Insel noch liebgewinnen.«


  »Oh, ja«, sagte Anne und schlief ein, um von hundert Wracks und Schlössern zu träumen. Ach - wann nur würde Georg sie zu ihrer Insel mitnehmen?!


  Ein Besuch auf der Insel


  Für den nächsten Tag hatte Tante Fanny ein Picknick im Freien geplant. Gemeinsam suchten sie sich eine Stelle aus, wo sie nach Herzenslust baden und paddeln konnten. Es war ein herrlicher Tag. Aber innerlich hatten sich Julian, Dick und Anne doch gewünscht, Georgs Insel zu besuchen. Das hätten sie viel lieber getan.


  Georg verspürte gar keine Lust, das Picknick mitzumachen, weil sie ihren Hund nicht mitnehmen konnte. Aber es half ihr nichts. Tante Fanny begleitete die Kinder, und Georg mußte einen ganzen langen Tag ohne ihren geliebten Tim sein.


  »Pech«, sagte Julian, der erriet, worüber Georg nachgrübelte.


  Dann fügte er hinzu: »Ich kann aber auch nicht verstehen, warum du deiner Mutter nicht von Tim erzählst. Ich bin sicher, daß sie nichts dagegen haben wird, wenn jemand anders für den Hund sorgt.«


  »Das weiß ich, aber ich werde euch jetzt etwas sagen, was ich niemandem außer euch anvertrauen würde«, gab Georg zur Antwort. »Ich komme zu Hause immer in große Schwierigkeiten. Ich glaube, daß oft ich daran schuld bin, aber eigentlich ist es mir am liebsten, wenn ich meine Ruhe habe. Ich möchte keinen Anlaß zu Streitigkeiten geben. Siehst du, Vater verdient nicht viel Geld mit den gelehrten Büchern, die er schreibt, möchte aber Mutter und mir ein Leben bieten, das er sich nicht leisten kann. Und deshalb ist er oft schlecht gelaunt. Er möchte mich auf eine gute Schule schicken, aber er hat nicht das Geld dazu. Ich bin froh darum. Ich möchte nicht von hier weg.


  Ich könnte es auch nicht ertragen, mich von Tim zu trennen.«


  »Ach, wenn du erst einmal in einem Internat wärest, würdest du dich dort bestimmt wohlfühlen«, sagte Anne. »Wir gehen alle hin. Es macht wirklich viel Spaß.«


  »Nein, ich würde nie hingehen«, erwiderte Georg bestimmt.


  »Es muß schrecklich sein, wie in einer Herde zu leben, oder wenn andere Mädchen um einen herum lachen und kreischen.


  Ich würde das nie aushaken.«


  »Glaub mir«, beschwichtigte Anne das erregte Mädchen,


  »auch du würdest Freude daran finden. Es täte dir bestimmt gut, Georg.«


  »Wenn du mir vorschreiben willst, was gut für mich ist und was nicht, hat unsere Freundschaft die längste Zeit gedauert«, erklärte Georg und blickte plötzlich ganz wütend. »Mutter und Vater sagen auch immer, >das wäre gut für dich!< - Aber immer sind das Dinge, die ich nicht mag.«


  »Hört auf, laßt es gut sein«, mischte sich jetzt Julian in das erregte Gespräch, und plötzlich fing er laut an zu lachen.


  »Du liebe Zeit - was blitzt ihr euch an! Man könnte sich ja eine Zigarette an den Funken anzünden, die aus euren Augen sprühen.«


  Über diesen Ausspruch mußte sogar Georg lachen, obwohl sie es nicht wollte. Es war wirklich unmöglich, dem gutgelaunten Julian auf die Dauer böse zu sein.


  Anschließend gingen sie gemeinsam zum Baden. Bald planschten sie ausgelassen und prustend im Wasser. Georg fand sogar Zeit, Anne bei ihren Schwimmübungen etwas zu helfen. Dem kleinen Mädchen fehlte noch die richtige Kraft.


  Georg war sehr stolz, wenn sie ihr etwas beigebracht hatte.


  »Hab vielen Dank«, sagte Anne und versuchte so zügig wie Georg voranzukommen. »Ich werde es nie so weit bringen wie du - aber ich möchte es wenigstens so weit bringen wie die Jungen.«


  Auf dem Heimweg trat Georg zu Julian: »Kannst du den anderen erzählen, daß du eine Briefmarke oder so was Ähnliches kaufen mußt? Dann könnte ich mit dir ge hen und einen Blick auf den alten Tim werfen. Er wird sich wundern, daß ich ihn heute gar nicht geholt habe.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Julian. »Ich brauche zwar keine Briefmarke, aber ich könnte es mit einem Eis versuchen. Dick und Anne können mit deiner Mutter nach Hause gehen und die Sachen tragen. Ich gehe schnell und sage es Tante Fanny.«


  Er rannte zu seiner Tante. »Hast du etwas dagegen, wenn ich einige Eiscremes kaufe?« fragte er. »Wir haben heute noch keine einzige gehabt. Es dauert nicht lange. - Kann Georg mitkommen?«


  »Ich glaube zwar nicht, daß sie mitgeht«, sagte die Tante, »aber du kannst sie ja fragen.«


  »Georg, kommst du mit?« rief Julian und bog schon mit großen Schritten nach dem kleinen Dorf ab. Georg lachte und lief ihm nach. Bald hatte sie Julian eingeholt und strahlte ihn fröhlich an.


  »Vielen Dank« sagte sie. »Du gehst jetzt los und holst die Eiscremes, und ich sehe nach Tim.«


  Sie trennten sich. Julian kaufte vier Portionen Eiscreme und wartete dann auf Georg, die nach wenigen Minuten wieder angelaufen kam. Sie war erhitzt.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie erfreut Tim war, als er mich erblickte. Er fraß mich beinahe auf. - Was sehe ich - auch eine Eiscreme für mich?


  Du bist wirklich ein feiner Kerl, Julian. Da muß ich auch schnell etwas mit dir teilen. Was hältst du davon, wenn wir morgen meine Insel besuchen?«


  »Eine großartige Idee, Georg.« Julian’ Augen leuchteten. »Du willst uns also wirklich morgen hinführen? Komm, wir sagen es gleich den anderen.«


  Die vier Kinder saßen im Garten und aßen ihr Eis.


  Geheimnisvoll rückte Julian mit der großen Neuigkeit heraus.


  Georg freute sich jetzt selbst am meisten. Bisher hatte sie sich immer sehr wichtig gefühlt, wenn sie sich stolz und überlegen geweigert hatte, eines der anderen Kinder zur Felseninsel mitzunehmen. Aber - es war doch eigentlich viel netter, zusammen mit ihrer Kusine und den beiden Vettern dorthin zu rudern.


  Als sie sich wuschen und für das Abendbrot fertigmachten, sprachen sie eifrig über den für den nächsten Tag geplanten Besuch auf der Felseninsel. Tante Fanny hörte sie und lächelte vor sich hin. Dann meinte sie: »Ich muß wirklich sagen, ich bin sehr erfreut, daß Georg etwas mit euch teilen will. - Wollt ihr euer Mittagessen mitnehmen und den ganzen Tag draußen bleiben? Es lohnt sich ja kaum, die große Strecke zur Insel zu rudern, wenn man nach ein paar Stunden schon wieder zurück muß.«


  »Oh, Tante Fanny - den ganzen Tag auf der Insel - das wäre märchenhaft schön!« rief Anne.


  Georg sah auf. »Kommst du auch mit, Mutter?« fragte sie.


  »Deine Frage klingt gerade, als wäre es dir nicht recht, wenn ich mitginge«, sagte ihre Mutter in verletztem Ton. »Auch gestern hast du schon so eigensinnig geguckt, als ich mitkam.


  Nein - ich werde morgen zu Hause bleiben. Aber deine Vettern werden sicherlich denken, daß das ein sehr merkwürdiges Kind ist, das seine Mutter nie dabeihaben will.«


  Georg erwiderte nichts. Sie sagte sehr selten etwas, wenn sie gescholten wurde. Die anderen Kinder sagten auch nichts. Sie wußten ganz genau, daß es nicht so war: Georg hätte ihre Mutter gern mitgenommen, aber sie wollte Tim bei sich haben.


  Und beides ging ja nicht.


  »Jedenfalls, ich könnte gar nicht mitkommen«, fuhr Tante Fanny fort, »ich habe einiges im Garten zu richten. Ihr könnt euch aber getrost Georg anvertrauen. Sie kann mit dem Boot umgehen wie ein Mann.«


  Am nächsten Tag, beim Aufstehen, blickten die Kinder als erstes nach dem Himmel. Die Sonne lachte, und alles schien in Ordnung.


  »Ist es nicht ein bezaubernder Tag?« sagte Anne zu Georg, während sie sich anzogen. »Ich kann es gar nicht mehr erwarten, zur Insel zu kommen.«


  »Sachte, Anne! Allen Ernstes - ich denke, wir sollten besser nicht gehen«, sagte Georg ganz unerwartet. »Oh - aber warum?« rief Anne voller Schrecken.


  »Ich glaube, da aus der Ecke kommt ein Sturm oder so was Ähnliches«, sagte Georg und wies nach Südwesten.


  »Aber, Georg, wieso denn?« rief Anne ungläubig. »Sieh doch die Sonne - und kaum ein Wölkchen am Himmel zu sehen.«


  »Der Wind ist falsch«, belehrte sie Georg. »Siehst du nicht die kleinen weißen Schaumköpfe auf den Wellen draußen bei meiner Insel? Das ist immer ein schlechtes Zeichen.«


  »Oh, Georg - es wäre die größte Enttäuschung meines Lebens, wenn wir heute nicht hingingen«, sagte Anne, die von vornherein nie eine Enttäuschung, ob groß oder klein, ertragen zu können vermeinte. »Und außerdem«, fügte sie listig hinzu,


  »wenn wir - aus Furcht vor dem Sturm zu Hause bleiben, können wir auch den lieben alten Tim nicht um uns haben.«


  »Ja, da hast du recht«, sagte Georg. »Also - wir werden gehen.


  Aber höre - wenn ein Sturm kommt, führ dich bitte nicht auf wie ein Baby. Du mußt versuchen, dich daran zu freuen. Und du darfst nicht ängstlich sein.«


  »Besonders erbaut bin ich von Stürmen zwar nicht«, begann Anne, unterbrach sich aber, als sie Georgs zornigen Blick sah.


  Sie gingen hinunter zum Frühstück, und Georg fragte ihre Mutter, ob sie das Essen, wie geplant, mitnehmen könnten.


  »Ja«, sagte die Mutter, »du und Anne, ihr könnt helfen, Brote zu richten. Die Jungen können in den Garten gehen und einige reife Pflaumen pflücken. Anschließend geht Julian ins Dorf hinunter und holt einige Flaschen Mineralwasser oder Fruchtsaft - was ihr mögt.«


  »Fruchtsaft für mich, vielen Dank!« sagte Julian, und die anderen schlossen sich ihm an. Sie waren alle in bester Stimmung, und Georg war besonders glücklich, wenn sie daran dachte, daß sie den ganzen Tag mit Tim Zusammensein konnte.


  Endlich war es soweit, und sie machten sich auf den Weg.


  Das Essen trugen sie in zwei riesigen Weidenkörben mit. Als erstes holten sie Tim. Er war im Hintergarten des Fischerhäuschens angekettet. Der Fischerjunge grinste Georg freundlich an.


  »Guten Morgen, Meister Georg«, sagte er. »Tim bellt sich die Kehle nach dir ‘raus. Ich glaube, er hat geahnt, daß du kommst.«


  »Natürlich wußte er es«, sagte Georg und band das Tier los.


  Tim war kaum zu bändigen. Er raste im Kreis um die Kinder, den Schwanz hoch erhoben und die Ohren flach angelegt.


  »Er würde jedes Rennen gewinnen, wenn er ein Windhund wäre«, sagte Julian bewundernd. »Du kannst ihn kaum sehen vor Staub. Tim! Hei! Tim! Komm und sag guten Morgen!«


  Der Hund sprang hoch und leckte Julian’ linkes Ohr.


  Allmählich wurde er ruhiger und gesellte sich zu Georg, als sie den Weg zur Küste einschlugen. Immer und immer wieder schnupperte er an Georgs nackten Beinen, und sie zog ihn sanft an seinen Ohren.


  Sie stiegen in das Boot und stießen ab. Der Fischerjunge winkte ihnen nach und rief noch: »Bleibt nicht so lange. Ein Sturm zieht auf. Und fürwahr kein schlechter!«


  »Ich weiß«, rief Georg zurück. »Aber vielleicht sind wir zurück, bevor das Unwetter einsetzt. Es ist jetzt noch ziemlich weit weg.«


  Georg ruderte die ganze Strecke bis zur Insel. Tim stand abwechselnd am einen und anderen Ende des Bootes und bellte, wenn die Wellen zu ihm aufschlugen. Die Kinder sahen nach der Insel, die näher und näher rückte … Sie wirkte fast noch abenteuerlicher als vor zwei Tagen.


  »Georg, wo wirst du landen?« fragte Julian. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du den Weg zu und aus den schrecklichen Felsen findest. Ich habe Angst, daß wir jeden Augenblick auf sie prallen.«


  »Ich werde in der kleinen Bucht landen, von der ich euch kürzlich erzählt habe«, gab Georg zur Antwort. »Es gibt nur einen Weg dorthin, aber ich kenne ihn sehr gut. Er liegt verborgen auf der Ostseite der Insel.«


  Das Mädchen steuerte das Boot geschickt an den Klippen und Riffen vorbei, und plötzlich, als sie eine niedrige Felswand umrudert hatte, entdeckten die Kinder die beschriebene Bucht.


  Es war ein natürlicher kleiner Hafen, von hohen Felsen umschlossen. Sanft gluckste das Wasser an einen flachen, hellen Sandstreifen. Das Boot schoß in die Einbuchtung und hörte plötzlich auf zu schwanken. Es war im Schutz des ruhigen Hafens.


  »Donnerwetter - ist das schön!« rief Julian, und seine Augen leuchteten vor Entzücken. Georg sah ihn an, und auch ihre Augen glänzten, so hell wie die See. Es war ja das erste Mal, daß sie jemanden zu ihrer geheimnisvollen Insel mitgenommen hatte - und sie freute sich darüber.


  Sie landeten auf dem weichen gelben Sand. »Jetzt sind wir wirklich auf der Insel!« jubelte Anne und drehte sich im Kreise.


  Tim folgte ihr und sah genauso unternehmungslustig aus wie sie. Die anderen lachten. Georg zog indessen das Boot auf den Sand hoch.


  »Warum so hoch hinauf?« fragte Julian und half ihr schieben.


  »Die Flut ist doch schon da, oder nicht? Sie kommt doch bestimmt nicht bis hier herauf.«


  »Ich sagte euch doch bereits, daß mit einem Sturm zu rechnen ist«, erklärte Georg, »und wenn er wirklich kommt, überspülen die Wellen diesen kleinen Streifen Sand - und dann ist unser Boot weg.«


  »Kommt, laßt uns die Insel erforschen, laßt uns die Insel erforschen!« rief Anne, die jetzt das Ende der kleinen Bucht erreicht hatte und anfing, die Felsen zu erklimmen. »So kommt doch!«


  Jetzt folgten ihr alle. Es war wirklich ein geheimnisvolles Stückchen Erde. Überall tauchten Kaninc hen auf. Sie sprangen davon, als die Kinder erschienen, verschwanden aber nicht in ihren Löchern.


  »Schau, wie zahm sie sind!« rief Julian überrascht.
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  »Nun, es kommt ja auch niemand außer mir hierher«, sagte Georg, »und ich erschrecke sie nicht. - Tim! Wenn du die Kaninchen jagst, kriegst du es mit mir zu tun.«


  Der Hund richtete seine großen Augen voll Kummer auf Georg. Tim und seine Herrin waren immer der gleichen Ansicht - bis auf eine Ausnahme- : die Kaninchen. Für Tim waren Kaninchen nur auf der Welt, um sie zu jagen. Er konnte nie verstehen, warum Georg das nicht begriff. Aber - er nahm sich zusammen und lief artig an der Seite der Kinder. Nur seine Augen folgten unablässig den herumspringenden Kaninchen.


  »Ich glaube, sie würden mir sogar aus der Hand fressen«, meinte Julian. Aber Georg schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es schon versucht«, sagte sie, »sie tun es nicht. - Sieh nur die kleinen Kaninchen-Babys dort, sind sie nicht niedlich?«


  »Wauh«, sagte Tim zustimmend und lief einige Schritte auf sie zu. Georg pfiff leise durch die Zähne, und Tim eilte sofort mit eingezogenem Schwanz an ihre Seite zurück.


  »Dort ist das Schloß«, rief Julian. »Sollen wir es gleich durchsuchen? Ich bin dafür.«


  »Also, los!« sagte Georg. »Seht, dort war früher der Eingang, durch den großen, zerbrochenen Torbogen.«


  Die Kinder betrachteten ehrfurchtsvoll den riesigen alten Torbogen, der jetzt zur Hälfte heruntergebrochen war. Dahinter befanden sich die Reste von Treppchen, die zum Hauptportal des Schlosses geführt hatten.


  »Um das Schloß herum waren dicke Mauern aufgeführt, gekrönt von zwei Türmen«, erklärte Georg. »Ein Turm ist schon zerfallen, wie ihr sehen könnt, aber der andere ist noch recht gut erhalten. Die Dohlen nisten jedes Jahr darin. Sie haben ihn mit Stöcken für ihre Nester nahezu ausge füllt.«


  Als sie sich dem besser erhaltenen Turm näherten, kreisten die Dohlen mit aufgeregtem Gekrächze über den Kindern.


  Tim sprang hoch in die Luft, wahrscheinlich bildete er sich ein, er könnte den einen oder anderen der schwarzen Vögel schnappen, aber sie riefen ihm nur ein spöttisches »Chäck-chäck-chäck!« nach.


  »Dies ist also die Schloßmitte«, belehrte Georg ihre Gespielen, als sie durch einen zerfallenen Torweg in eine Art Schuppen eintraten, dessen Steinboden jetzt mit Gras und Unkraut überwachsen war. »Hier lebten die Leute. Ihr könnt erkennen, wo die Räume waren - seht, der eine da ist fast noch ganz erhalten.«


  Sie schlüpften durch die Öffnung und befanden sich dann in einem dunklen Raum, dessen Wände und Decke aus Stein gehauen waren. Einer Stelle sah man an, daß hier früher der Kamin gestanden haben mußte.


  Zwei schlitzartige Fenster erhellten den Raum etwas. Er wirkte sehr seltsam und geheimnisvoll.


  »Wie schade, daß in den anderen Räumen fast alles heruntergebrochen ist«, sagte Julian beim Hinausgehen. »Ent weder haben sie keine Decke mehr, oder es fehlt eine Wand. Dieser Raum hier ist anscheinend der einzige, in dem man sich aufhalten kann. - Führte da eine Treppe zum Schloß hinauf, Georg?«


  »Gewiß«, antwortete das Mädchen. »Aber die Treppen sind weg - schaut nur, hier könnt ihr einen Teil eines der oberen Zimmer sehen, neben dem Dohlenturm. Hinauf kann man aber nicht. Ich habe es versucht und mir beim Klettern beinahe das Genick gebrochen. Die Steine bröckeln nämlich ab.«


  »Befanden sich hier irgendwo auch Verliese?« fragte Dick.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Georg, »ich nehme es an. Aber niemand hat sie bis jetzt gefunden - es ist alles so überwuchert.«


  Tatsächlich. Überall hatte sich dichtes Geflecht aus Gras, Unkraut und Sträuchern gebildet. Große Blaubeerbüsche wuchsen hier und dort. Überall wucherte hohes Gras, und unzählige Nelken bauten ihre Blütenkissen in Löcher und Klüfte.


  »Oh, das ist ein ausgesprochen lieblicher Platz hier«, sagte Anne. »Vollkommen und in jeder Beziehung reizend.«


  »Meinst du wirklich?« fragte Georg erfreut. »Ich bin ja darüber so froh. - Paßt auf, wir sind bereits auf der anderen Seite der Insel, an der See. Seht ihr jene Felsen, auf denen so sonderbare große Vögel sitzen, ja?«


  Die Kinder folgten ihren Blicken. Sie sahen einige Felsen emporragen und auf ihnen, in den sonderbarsten Stellungen, große, schwarze Vögel.


  »Das sind Kormorane«, sagte Georg. »Sie haben sich genügend Fische für die Mahlzeit gefangen und sitzen jetzt dort und vertilgen sie. Hallo - sie fliegen ja davon. Ich möchte wissen, warum.«


  Aber während sie noch sprach, hatte sie auch schon den Grund erkannt: Von Westen her ließ sich ein unheildrohendes Rollen hören.


  »Donner«, rief Georg. »Das ist der Sturm. Er naht schneller, als ich dachte.«


  Der Sturm macht ganze Arbeit


  Die vier Kinder bluten hinaus auf die See. Sie waren mit solchem Eifer bei der Besichtigung des geheimnisvollen alten Schlosses gewesen, daß niemand auf den plötzlichen Umschwung des Wetters geachtet hatte. Abermals setzte das Rollen ein. Es klang, als ob ein großer Hund gen Himmel heulte.


  Tim hörte es und heulte zurück, und seine Stimme klang wie ein kleiner Donner.


  »Ach, du liebe Zeit, jetzt sitzen wir in der Patsche«, sagte Georg beunruhigt. »Wir kommen nicht mehr rechtzeitig zurück, das steht fest. Der Wind hat bereits in voller Stärke eingesetzt. Habt ihr jemals schon den Himmel sich so schnell verändern sehen?!«


  Der Himmel war tiefblau gewesen, als sie aufgebrochen waren. Jetzt war er vollständig bedeckt, und die Wolken hingen tief über dem Wasser. Dann schossen sie am Himmel dahin, als ob sie jemand jagte, und der Wind heulte dazu so unheimlich, daß es Anne ganz ängstlich zumute wurde.


  »Es fängt schon an zu regnen«, sagte Julian, der einen dik-ken Tropfen auf seiner ausgestreckten Hand verspürte. »Wir hätten uns wasserdichtes Zeug mitnehmen sollen, meinst du nicht auch, Georg? Wir werden bis auf die Haut naß werden.«


  »Ja, spätestens in einer Minute«, bestätigte Georg. »Seht nur diese großen Wellen, die dort heranrollen. Glaubt mir, es gibt wirklich ein Unwetter. Bei Gott - welch ein Blitz.«


  Die Wellen schlugen immer höher hinauf. Sie schwollen an und überschlugen sich, sie brandeten an die Felsen und rasten mit donnerndem Getöse gegen den Strand der Insel.


  »Ich glaube, es wird gut sein, wenn wir unser Boot noch höher heraufziehen«, sagte Georg plötzlich. »Es wird tatsächlich ein sehr böses Unwetter. Manchmal sind diese plötzlichen Sommerstürme schlimmer als die im Winter.«


  Sie lief mit Julian schnell zur anderen Inselseite, wo sie das Boot gelassen hatte. Es wurde bereits von großen Wellen umspült. Die zwei Kinder zogen es ganz hoch, fast bis zur Spitze des kleinen Felsens, und banden es an einem Ginsterbusch fest. Der Regen prasselte nur so hernieder, und Georg und Julian waren im Nu durchnäßt. »Ich hoffe, die beiden anderen waren so klug und haben sich in dem vorhin entdeckten Raum mit Dach und Wänden untergestellt«, sagte Georg. Als sie zurückkamen, waren Dick und Anne tatsächlich bereits dort untergeschlüpft. Sie machten einen verfrorenen und verschüchterten Eindruck. Es war sehr dunkel im Raum, weil das Licht nur durch die beiden Fensterschlitze und einen kleinen Türeingang den Weg ins Innere finden konnte.


  »Können wir Licht machen, damit der Aufenthalt etwas freundlicher wird?« fragte Julian, sich umblickend. »Wenn ich nur wüßte, wo wir etwas trockenes Holz finden könnten.«


  Als ob sie die Frage beantworten wollten, schien in diesem Augenblick einige Dohlen, die oben im Sturm kreisten, ihr


  »Chäck-chäck-chäck«.


  »Richtig. Da oben auf dem Boden unter dem Turm - dort, wo die Dohlen nisten - da gibt es genug Stöcke. Sie schleppen sie ja immer in Massen in ihre Nisthöhlen.«


  Julian stürzte hinaus in den Regen und lief zum Turm. Dort holte er einen Armvoll Stöcke und lief eilends zurück.


  »Fein«, sagte Georg. »Wir werden jetzt ein hübsches Feuer damit machen. Hat jemand Papier bei sich, um es anzuzünden, und - Streichhölzer?«


  »Ich habe einige Zündhölzer bei mir«, sagte Julian. »Aber niemand hat Papier.«


  »Ich hab’s!« rief Anne lebhaft. »Die Butterbrote sind doch in Papier eingewickelt. Das machen wir ab, und dann haben wir das schönste Papier zum Feuermachen.«


  »Eine Pfundsidee«, sagte Georg. Sie wickelten die Brote aus und legten sie Vorsichtig auf einen zerbrochenen Stein, den sie zuvor saubergewischt hatten. Dann bauten sie einen kleinen Holzstoß auf, indem sie die Stöcke kreuzweise aufschichteten.


  Jetzt noch das Papier drunter! Und dann angesteckt!


  Die Stöcke fingen sofort Feuer, weil sie sehr alt und trocken waren. Bald knisterte ein lustiges Feuer. Der kleine Ruinenraum war von tanzenden Flammen erhellt. Um so dunkler war es draußen. Die Wolken hingen so tief herunter, daß sie fast die Spitze des Turmes berührten. Dann trieb sie der Wind in rasender Fahrt weg nach Nordosten.


  »Ich habe noch nie erlebt, daß die See so brüllt und tobt«, sagte Anne. »Nein, noch niemals! Das klingt wie Donnergetöse!«


  Bei dem Heulen des Windes und dem Krachen der Wellen konnten die Kinder kaum ihr eigenes Wort verstehen. Sie mußten sich gegenseitig fast anschreien.


  »Jetzt essen wir unser Mittagsbrot!« brüllte Dick, der - wie immer - schrecklich hungrig war. »Solange der Sturm anhält, können wir ja doch nichts anderes machen.«


  »Ja, ich bin auch dafür«, sagte Anne und warf einen sehnsüchtigen Blick nach den Speckbutterbroten. »Es ist ein unheimliches Mahl, ein Picknick am Feuer in diesem dunk len, alten Raum. Ich möchte nur wissen, wie lange es her ist, daß andere Leute hier ihre Mahlzeiten einnahmen. Ich wünschte, ich könnte sie jetzt hier sehen.«


  »Ich lieber nicht«, sagte Dick, der schon etwas verängstigt umherblickte, als ob jeden Augenblick die Menschen aus früheren Jahrhunderten eintreten könnten, um das Essen mit ihnen zu teilen. »Der Tag ist schon aufregend genug, da braucht man sich nicht gerade noch so etwas zu wünschen.«


  Alle vier fühlten sich beträchtlich wohler, als sie die Butterbrote aßen und den Fruchtsaft dazu tranken. Das Feuer brannte höher. Immer mehr Stöcke wurden von den Flammen ergriffen, und eine wohltuende Wärme verbreitete sich, denn durch den Sturm war es inzwischen empfindlich kalt geworden.


  »Wir holen jetzt abwechselnd Stöcke«, sagte Georg. Aber Anne wollte nicht allein gehen. Sie hatte bisher tapfer versucht, ihre Angst vor dem Sturm zu verbergen - aber das ging nun doch über ihre Kräfte.


  Auch Tim schien den Sturm nicht sehr zu lieben. Er saß mit gespitzten Ohren neben Georg und knurrte jedesmal, wenn der Donner rollte. Die Kinder fütterten ihn mit Lek-kerbissen, und er schnappte eifrig danach.


  Tante Fanny hatte jedem vier Biskuits eingepackt. »Ich werde meinen Anteil Tim geben«, sagte Georg. »Ich habe für ihn nichts mitgebracht, und er sieht so hungrig aus.«


  »Nein, das gibt es nicht«, widersprach Julian. »Jeder gibt ihm ein Biskuit, das sind vier für ihn - und jedem von uns bleiben dann immer noch drei. Das reicht uns.«


  »Du bist wirklich nett«, sagte Georg. »Tim, findest du nicht auch, daß sie nett sind?«


  Der Hund war derselben Meinung. Er gab jedem reihum Pfotchen, und die Kinder mußten herzhaft lachen. Dann rollte er sich auf den Rücken, und Julian durfte ihn am Bauch kraulen.


  Die Kinder schürten das Feuer. Julian war an der Reihe, neue Stöcke zu holen. Er verschwand draußen im Sturm. Eine Weile stand er da und blickte sich frage nd um. Der Regen durchnäßte seinen unbedeckten Kopf. Das Unwetter schien jetzt unmittelbar über ihm zu sein. Blitz und Donner folgten sich ohne Pause. Julian hatte an und für sich keine Angst vor Unwettern und Stürmen, aber in diesem Augenblick war es ihm doch nicht ganz geheuer. Das Naturschauspiel war großartig.


  Die Blitze erhellten den Himmel in Sekundenabständen, und der Donner grollte so laut, daß es sich anhörte, als ob die Berge ringsum zusammenkrachten. Verrollte der Donner einen Augenblick, lag tosend die Stimme der kochenden See in der Luft. Der Gischt wurde von dem rasenden Wind so hoch gepeitscht, daß Julian über und über naß war, obwohl er mitten im Ruinenschloß stand. >Ich muß doch mal gucken, wie die Wellen aussehen<, dachte er, >wenn das Sprühwasser schon bis hierher kommt, dann müssen die Wellen ja einen riesigen Umfang haben.<


  Er nahm den Weg aus dem Schloß heraus und kletterte über einige Reste der früheren Umfassungsmauer. Dort blieb er stehen, den Blick auf die offene See gerichtet. Welch ein herrlicher Anblick bot sich ihm! Die Wellen glichen großen graugrünen Wällen. Sie klatschten über die Felsen, die die Insel ringsum einsäumten. Der Gischt sprühte empor, weiß glitzernd gegen die sturmbewegten Wolken. Unaufhaltsam aber rollten die Wellen über den schmalen Küstenstreifen und drückten mit solcher Kraft gegen die Grundfelsen, auf denen die Ruine stand, daß Julian bei ihrem Anprall die Mauer unter sich zittern fühlte.


  Einen Augenblick überlegte er, ob nicht die See die ganze Insel überspülen könnte. Dann sagte er sich jedoch, das sei unwahrscheinlich, nachdem die Insel bisher allen Stürmen getrotzt hatte. Immer wieder starrte er auf das großartige Bild der heranstürzenden Wogen - und dann sah er etwas Merkwürdiges.


  Draußen auf der See, neben den Felsen bei der Brandung, lag etwas Dunkles, Großes, etwas, das von den Wellen nach oben gestoßen und wieder von ihnen herabgezogen wurde. Was konnte es wohl sein?


  >Ein Schiff nichts sagte er sich selbst, aber sein Herz begann schneller zu schlagen, und er strengte seine Augen an, um besser durch den Regen, den Gischt und die Wellenberge sehen zu können.


  >Und doch sieht es mehr nach einem Schiff als nach einem anderen Gegenstand aus. Hoffentlich ist es kein Schiff. Bei diesem schrecklichen Unwetter könnte keiner der Insassen gerettet werden.< Julian beobachtete weiter. Der dunkle Schatten hob sich erneut und sank dann wieder zurück. Das mußte er schnell den anderen berichten. Er lief zurück zum Lagerraum.


  »Georg! Dick! Da draußen an den Felsen hinter der Insel ist etwas Seltsames!« schrie er, so laut er konnte. »Es sieht wie ein Schiff aus - und doch kann es nicht möglich sein. Kommt und seht es selbst!«


  Die anderen blickten ihn überrascht an und sprangen auf.


  Georg warf schnell noch einige Stöcke aufs Feuer, damit es nicht ausgehe, dann folgte sie mit den anderen schnell Julian hinaus in den Regen.


  Der Sturm schien für ein Weilchen nachzulassen. Der Regen prasselte nicht mehr so stark herunter. Das Rollen des Donners klang etwas entfernter, und die zuckenden Blitze durchschnitten nicht mehr so oft den nachtschwarzen Himmel. Julian führte seine Freunde zu der Mauer, von der aus er seine Beobachtungen gemacht hatte. Alle kletterten hinauf, um auf die See blicken zu können. Auch sie sahen zunächst nur eine große, brodelnde, riesige Masse graugrünen Wassers, die sich in Wellen überschlug. Ihre Spitzen brachen über die Felsen und schnellten auf die Insel zu, als wollten sie diese ganz überspülen.


  Anne steckte ihren Arm durch den von Julian. Sie war eingeschüchtert und verängstigt.


  »Es ist ja nicht so schlimm, Anne«, sagte Julian begütigend.


  »Betrachte doch zuerst einmal das große Schauspiel, und dann halte gut Ausschau, vielleicht kannst du etwas entdecken.«


  Alle beobachteten scharf. Zuerst sahen sie gar nichts, weil die Wellen ihnen die Sicht nahmen. Dann aber entdeckte Georg plötzlich den Schatten, von dem Julian gesprochen hatte. »Du lieber Gott«, schrie sie, »es ist ein Schiff - kein Segelboot oder Fischkutter!«


  »Oh - ist jemand drauf?« wimmerte Anne.


  Die vier Kinder beobachteten weiter, und Tim fing an zu bellen, als er den sonderbaren dunklen Umriß dort in den Wellen hin - und herschaukeln sah. Die See brachte das Schiri näher an die Küste.


  »Es wird gleich an jene Felsen dort geworfen«, schrie Julian plötzlich. »Seht, dorthin wird es getrieben.«
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  Während er noch sprach, gab es einen ungeheuren krachenden und berstenden Knall, und der dunkle Rumpf lag zwischen den scharfen Zähnen des gefährlichen Felsens auf der Südwestseite der Insel! Leise schaukelte das Schiff in den großen Wellen, die unter ihm durchliefen und es dabei etwas anhoben.


  »Es ist hängengeblieben«, sagte Julian aufgeregt. »Bald wird die See etwas zurückgehen, und dann wird das Schiff von den Felsen festgehalten werden.«


  Noch während er sprach, brach plötzlich ein dünner Sonnenstrahl durch die Wolkendecke.


  »Wie schön!« - Dick blinzelte nach oben. »Die Sonne wird bald wieder durchkommen. Wir können uns dann wärmen und trocknen lassen - und vielleicht können wir dann auch herausbekommen, was mit dem hilflosen Schiff los ist. Du, Julian - ob wohl noch jemand an Bord war? Hoffentlich haben sie alle Boote genommen und sind rechtzeitig an Land gekommen.«


  Die Wolken rissen auf. Der Wind wurde schwächer und ging in eine gleichmäßige Brise über. Die Sonne verschwand nur noch ab und zu, und die Kinder spürten die wohlige Wärme.


  Unverwandt blickten sie auf das Schiff zwischen den Felsen. Es lag jetzt breit im hellen Sonnenlicht.


  »Mit dem Schiff muß es eine besondere Bewandtnis haben«, sagte Julian zögernd. »Etwas sehr Merkwürdiges. Ich habe noch nie ein solches Schiff gesehen.«


  Georg blickte starr, mit großen, vor Erregung dunklen Augen auf die Unglücksstätte. Dann wandte sie sich jäh zu den drei anderen. Sie erschraken über die Heftigkeit ihrer Bewegung.


  Georg war so aufgeregt, daß sie kein Wort herausbrachte.


  »Was ist los, Georg?« fragte Julian und ergriff ihre Hand.


  »Julian - oh, Julian - es ist mein Wrack!« brach es endlich aus ihr hervor. »Habt ihr nicht gemerkt, was geschehen ist? Der Sturm hat das Schiff vom Grund gehoben und auf jene Felsen geworfen. Es ist mein Wrack!«


  Das war also das Geheimnis des gestrandeten Schiffes! Kein Wunder, daß es so seltsam aussah, daß es so dunkel war und so merkwürdige Formen hatte.


  »Georg, wir können jetzt sicher wieder rudern und das Wrack besuchen.


  Wir entern sofort an Deck!« schrie Julian voller Begeisterung.


  »Wir werden es von hinten bis vorn durchsuchen können. Und -


  wir werden die Kisten mit Gold finden. Oh, Georg!«


   


  Zurück zum »Felsenhaus«


  Die vier Kinder waren so überrascht und beeindruckt von dem unerwarteten Ereignis, daß zunächst keines fähig war, ein Wort zu sprechen.


  Sie blickten nur auf den alten dunklen Schiffskörper und malten sich in den herrlichsten Farben aus, was sie dort alles finden würden. Erregt packte Julian Georgs Arm und preßte ihn ganz fest.


  »Ist das nicht wundervoll?« sagte er. »Oh, Georg, ist das nicht ein ganz unglaubliches Erlebnis?«


  Georg sagte noch immer nichts, denn angesichts des Wracks schossen ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Dann wandte sie sich Julian zu.


  »Wenn mir nur das Schiff auch noch gehört, wo es jetzt aufgeworfen ist«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob Wracks dem König oder sonst wem gehören, so wie vermißte Schätze. Aber trotz allem - das Schiff gehörte einst unserer Familie. Niemand hat sich viel darum geschert, als es noch unten in der See lag. -


  Sagt - glaubt ihr, daß es die Leute mir allein lassen, wo es jetzt nach oben gekommen ist?«


  »Nun, wir werden keinem Menschen ein Sterbenswörtchen davon sagen«, meinte Dick.


  »Sei nicht so einfältig«, erwiderte Georg. »Irgendein Fischer wird es entdecken, sobald sein Boot aus der Bucht gleitet. Die Neuigkeit wird bald unter den Leuten herum sein.«


  »Gut - dann durchsuchen wir es gründlich, bevor es irgendein anderer tut«, sagte Dick eifrig. »Noch weiß niemand etwas davon. Nur wir. Können wir nicht hinüberkommen, wenn die Wellen etwas zurückgegangen sind?«


  »Hinwaten können wir nicht, falls du das meinst«, sagte Georg. »Wir müßten mit dem Boot hinfahren - aber das können wir unmöglich jetzt bei diesem hohen Wellengang. Das Wasser wird heute auch noch nicht zurückgehen, das ist sicher. Der Wind ist noch zu stark.«


  »Und was haltet ihr davon, wenn wir morgen in aller Frühe hinüberrudern?« fragte Julian. »Bevor noch jemand etwas weiß? Ich wette, wenn wir nur als erste in das Schiff gelangen könnten, so könnten wir dort alles sicherstellen, was nur zu finden ist.«


  »Ja, ich glaube auch«, bekräftigte Georg Julian’ Worte. »Ich habe euch erzählt, daß Taucher hinuntergegangen sind und das Schiff sehr gründlich durchsucht haben - aber das ist unter Wasser natürlich schwierig. Wir könnten vielleicht etwas finden, was sie übersehen haben. Oh - es ist wie ein Traum!


  Ich kann es immer noch nicht glauben, daß mein altes Wrack den Meeresgrund verlassen hat.«


  Die Sonne war mittlerweile ganz durch die Wolken hindurchgebrochen, und in ihren heißen Strahlen trockneten die Kleider der Kinder im Nu. Sie dampften in der Sonne, und sogar Tims Fell rauchte. Er schien das Wrack überhaupt nicht ausstehen zu können, denn noch immer knurrte er es mit tiefer Stimme an.


  »Du bist lustig, Tim!« sagte Georg und gab ihm einen Klaps.


  »Es wird dir nicht weh tun. - Was meinst du, was dort liegt?«


  »Er denkt sicher, es ist ein Wal«, meinte Anne lachend. »Oh, Georg, das ist der aufregendste Tag meines Lebens.


  Können wir nicht vielleicht ein Boot nehmen und zusehen, ob wir bis zum Wrack kommen?«


  »Nein, das geht nicht«, sagte Georg. »Ich selbst wünschte es ja am brennendsten. Aber es ist ganz unmöglich, Anne. Einmal glaube ich nicht, daß das Wrack schon richtig festsitzt.


  Vielleicht hält es nicht fest, wenn die Flut kommt. Man sieht genau, daß es immer noch ein wenig gehoben wird, wenn eine besonders große Welle es unterspült. Nein, das wäre zu gefährlich. Zum anderen möchte ich nicht, daß mein Boot an den Felsen in Stücke geschlagen wird und daß wir in das wilde Wasser gerissen werden. Und das würde todsicher geschehen.


  Wir müssen eben bis morgen warten. Aber das is t eine kluge Idee: in aller Frühe herzukommen - ehe andere Leute auf den Gedanken kommen, das Wrack zu durchsuchen.«


  Die Kinder beobachteten das gestrandete Schiff noch eine Weile. Dann gingen sie um die Insel herum. Sie war zwar nicht sehr groß, aber irge ndwie einladend und reizvoll mit ihrem felsigen kleinen Strand, der ruhigen Landebucht, der Schloßruine, den kreisenden Dohlen und den überall herumhüpfenden Kaninchen.


  »Ich liebe sie wirklich«, sagte Anne schwärmerisch.


  »Tatsächlich. Sie ist gerade klein genug, um sich auf ihr wie auf einer Insel zu fühlen. Die meisten Inseln sind hierfür zu groß.


  England ist doch eine Insel, aber niemand, der darauf lebt, wüßte es, wenn es ihm nicht gesagt würde. Hier aber kannst du, wo du auch bist, die andere Seite der Insel sehen. Ich liebe sie.«


  Georg hatte sich noch nie so glücklich gefühlt. Sie war vorher oft auf ihrer Insel gewesen, aber immer allein - abgesehen von ihrem treuen Begleiter Tim. Sie hatte sogar geschworen, niemals, ja - niemals jemanden mit nach hierher zu nehmen, weil es ihr die Freude an der Insel bestimmt verdürbe.


  Aber jetzt - jetzt war sogar alles viel schöner geworden. Zum erstenmal empfand Georg den schönen Sinn des Sprichworts


  »Geteilte Freude - doppelte Freude«.


  »Wir werden warten, bis sich die Wellen etwas beruhigt haben, und dann fahren wir nach Hause«, sagte sie zu den anderen. »Es kommt, glaube ich, noch mehr Regen. Wir werden sowieso nicht rechtzeitig zum Kaffee zu Hause sein, weil wir gegen die zurückgehende Flut stark zu kämp fen haben werden.«


  Alle Kinder fühlten sich recht müde nach den Aufregungen des Morgens. Sie sprachen sehr wenig, als sie nach Hause ruderten. Außer Anne, die nicht kräftig genug war, um gegen die Flut anzukommen, wechselten sich alle beim Rudern ab.


  Noch einmal warfe n sie einen letzten Blick auf die Insel zurück.


  Das Wrack konnten sie allerdings nicht mehr sehen, weil es auf der anderen Seite, an der offenen See, lag.


  »Das ist ganz gut so«, meinte Julian. »So kann es nie mand anders sehen. Höchstens, wenn ein Boot zum Fischen ausfährt.


  Aber dem wollen wir ja zuvorkommen. Ich wette, wir stehen morgen schon beim Morgengrauen auf.«


  »Das ist aber ziemlich früh, Julian«, lachte Georg. »Wachst du da überhaupt schon auf? Ich bin zwar oft schon beim Morgengrauen aus den Federn, aber du bist nicht daran gewöhnt.«


  »Wir werden es schon schaukeln, Kinder«, sagte Julian.


  »Seht, gleich haben wir die Küste erreicht.


  Offengestanden, ich bin reichlich froh. Meine Arme sind rechtschaffen müde, und einen Hunger habe ich, ich könnte eine ganze Speisekammer leerfuttern.«


  »Wau«, sagte Tim, Julian’ letzte Worte bekräftigend. Georg sprang aus dem Boot. »Ich werde Tim jetzt zu Alf bringen. Ihr zieht inzwischen das Boot aufs Land. In wenigen Minuten bin ich wieder bei euch.«


  Es dauerte nicht lange, und alle vier saßen fröhlich und einträchtig beim dampfenden Kaffee. Tante Fanny hatte frische Biskuits und wunderbaren Kuchen gebacken. So köstlich hatte es den Kindern schon lange nicht mehr ge schmeckt. Sie aßen alles bis auf den letzten Krümel auf.


  »Nun, wie war’s?« fragte Tante Fanny, als sie gesättigt waren. »Habt ihr viel erlebt?«


  »O ja«, sagte Anne eifrig. »Der Sturm war großartig. Er warf …« Julian und Dick versetzten ihr gleichzeitig einen Tritt unter dem Tisch. Georg stieß ins Leere: sie konnte nicht so weit hinüberreichen. Anne guckte wütend und mit Tränen in den Augen auf die Jungen.


  »Was ist denn los?« fragte Tante Fanny verwundert. »Hat dich jemand gestoßen, Anne? - Ja, wirklich? - Dieses Gestoße unter dem Tisch muß aber ein für allemal aufhören. Die arme Anne wird ja von blauen Flecken übersät. Also - was hat die See herauf geworfen, Liebes?«


  »Die riesenhaftesten Wellen«, antwortete Anne und sah die ändern herausfordernd an. Sie wußte, alle hatten damit gerechnet, sie würde von dem Wrack sprechen - aber sie hatten falsch gedacht. Die Tritte hatte sie nun für nichts und wieder nichts bekommen.


  »Es tut mir leid, daß ich dich gestoßen habe«, sagte Julian.


  »Mein Fuß war mir ausgerutscht.«


  »Meiner auch«, sagte Dick. »Ja, Tante Fanny, es war ein wundervoller Anblick. Die Wellen wühlten die ganze Landebucht auf, und wir mußten unser Boot bis an die Spitze der kleinen Klippe dort hinaufziehen.«


  »Ich war gar nicht so ängstlich bei dem Sturm«, sagte Anne.


  »Wirklich, ich hatte nicht soviele Bang wie Ti …«


  Jetzt stand aber eindeutig fest, daß Anne Tim nennen wollte.


  Wie auf Kommando unterbrachen sie alle und sprachen sehr laut durcheinander. Julian brachte es sogar fertig, Anne noch einen Tritt zu versetzen.


  »Au!« rief Anne. Das war alles.


  »Die Kaninchen waren so zahm«, sagte Julian besonders laut.


  »Wir beobachteten die Kormorane«, rief Dick, und auch Georg warf laut dazwischen: »Die Dohlen machten einen solchen Krach und schimpften die ganze Zeit über >chäck-chäck-chäck<!«


  »Hört auf! Wenn ihr alle auf einmal sprecht, dann klingt das ja, als wenn ihr selbst Dohlen wäret«, wehrte Tante Fanny unter herzhaftem Lachen ab. »Seid ihr jetzt fertig? Gut, dann geht eure klebrigen Hände waschen-ja, Georg, ich weiß, sie sind klebrig, denn ich habe den Sirupkuchen gemacht, und du hast drei Stück davon gegessen. Und dann schlage ich vor, spielt ihr schön ruhig in dem Zimmer nebenan, weil es regnet und ihr nicht hinaus könnt. Aber störe deinen Vater nicht, Georg. Er ist sehr beschäftigt.«


  Die Kinder gingen, sich zu waschen. »Du Dummkopf«, sagte Julian zu Anne. »Beinahe hättest du uns zweimal verraten.«
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  »Ich wollte ja gar nicht das sagen, was ihr dachtet, beim erstenmal«, wehrte sich Anne entrüstet.


  Georg unterbrach sie: »Ich hatte bestimmt geglaubt, du gäbest unser Geheimnis von dem Wrack preis. Und dann auch noch mein Geheimnis über Tim«, sagte sie. »Du redest zu unüberlegt.«


  »Ja, das ist schon so«, seufzte Anne bekümmert. »Ich glaube, es wird das beste sein, wenn ich bei den Mahlzeiten nicht mehr spreche. Ich liebe doch Tim so sehr. Ich kann es nicht begreifen, daß ich von ihm sprechen wollte.«


  Dann gingen alle zum Spielen in den anderen Raum. Julian drehte unter großem Krach einen Tisch um. »Wir wollen >auf Wrack< spielen«, sagte er. »Dies ist das Wrack. Jetzt beginnen wir, es zu durchsuchen.«


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und wütend stand Onkel Quentin im Rahmen.


  »Was soll dieser Krach?« rief er. »Georg, hast du den Tisch umgekippt?«


  »Ich war es«, antwortete Julian an ihrer Stelle. »Es tut mir leid. Ich vergaß, daß du arbeitest, Onkel Quentin.«


  »Noch einmal solchen Krach, und ich lasse euch morgen alle im Bett«, drohte Georgs Vater. »Georg, paß auf, daß deine Vettern sich ruhig verhalten.«


  Die Tür schloß sich wieder. Onkel Quentin war gegangen.


  Die Kinder sahen einander an.


  »Dein Vater ist jetzt schrecklich ärgerlich, nicht?« sagte Julian kleinlaut.


  »Sei mir bitte nicht böse, daß ich diesen Krach gemacht habe.


  Es war unüberlegt.«


  »Ich glaube, wir tun besser daran, etwas ruhiger zu spielen«, warnte Georg. »Denn Vater hält sonst Wort-und wir finden uns alle morgen im Bett, statt das Wrack zu durchsuchen.«


  Dies war ein schrecklicher Gedanke. Anne holte sich eine ihrer Puppen. Es war ihr doch gelungen, mehrere einzupacken und mitzubringen. Julian nahm ein Buch zur Hand. Georg beschäftigte sich mit einem kleinen Boot, das sie aus einem Stück Holz schnitzte. Dick lehnte sich tief in seinen Stuhl und dachte an das aufregende Wrack draußen vor der Insel. Der Regen rann stetig herunter, und jeder hoffte, daß es sich bis zum nächsten Morgen ausgeregnet habe.


  »Wir werden entsetzlich früh aufstehen müssen«, meinte Dick und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Was haltet ihr vom frühen Schlafengehen? Ich bin müde von dem vielen Rudern.«


  Im allgemeinen konnten sie nicht spät genug ins Bett gehen.


  Aber wenn ein so aufregendes Abenteuer bevorstand, war die Sachlage natürlich ganz anders.


  »Die Zeit wird dann auch um so schneller vorbeigehen«, meinte Anne und legte ihre Puppe beiseite. »Wollen wir jetzt gehen?«


  »Was glaubt ihr denn, was Mutter sagen wird, wenn wir gleich nach dem Kaffee schlafen gehen?« sagte Georg. »Sie wird denken, wir sind alle krank. Nein, das Abendbrot müssen wir abwarten. Aber gleich danach wünschen wir gute Nacht. Wir werden nur sagen, daß wir vom Rudern müde sind - und das stimmt ja auch - und dann ruhen wir uns für morgen gut aus.


  Nicht viele Leute haben das Glück, ein uraltes Wrack, das schon auf dem Meeresgrund lag, zu durchsuchen.«


  Tatsächlich - um acht Uhr lagen alle Kinder im Bett, zum größten Erstaunen von Tante Fanny. Anne schlief sofort ein.


  Julian und Dick brauchten auch nicht lange - nur Georg lag längere Zeit wach: Ihre Gedanken weilten auf der Insel, bei dem Wrack und, natürlich, bei ihrem geliebten Hund.


  >Tim muß auch mit< , war ihr letzter Gedanke kurz vor dem Einschlafen.


  >Wir können den alten Tim nicht einfach hierlassen. Er muß mit dabeisein.<


  Die Durchsuchung des Wracks


  Julian erwachte als erster. Die Sonne tauchte gerade im Osten am Horizont auf und überzog den Himmel mit gleißendem Gold. Es dauerte eine kleine Weile, bis Julian ganz zu sich gekommen war. Dann - mit einem Male - erinnerte er sich der Vorgänge des gestrigen Tages. Er setzte sich im Bett auf und flüsterte so vernehmlich er konnte: »Dick, wach auf! Wir wollen das Wrack besichtigen. Wach doch auf!«


  Da erwachte Dick und lächelte zu Julian hinüber. Ein tiefes Gefühl der Freude überkam ihn. Sie würden auf Abenteuer ausziehen. Schnell sprang er aus dem Bett und huschte hinüber zu den Mädchen. Leise öffnete er die Tür. Beide schliefen noch fest. Anne lag zusammengerollt wie eine Haselmaus unter der Bettdecke.


  Dick stieß zunächst Georg an und schüttelte dann Anne im hinteren Bett. Sie erwachten und setzten sich auf. »Beeilt euch«, flüsterte er. »Die Sonne ist gerade aufgegangen. Wir müssen uns sputen.«


  Georgs Augen leuchteten, während sie sich anzog. Anne hatte ihre Siebensachen schnell zusammen: den Badeanzug, die kurze Hose, die Jacke und ein paar Gummischuhe. Es dauerte nur Minuten, und sie waren alle vier fertig.


  »Jetzt - keinen Laut auf der Treppe - kein Husten und kein Kichern«, warnte Julian, als sie sich am Geländer versammelt hatten. Anne lag es im Blut, durch Kichern und Aufregung oft


  »geheime Pläne« preiszugeben. Aber diesmal war sie mucksmäuschenstill und so achtsam wie die anderen. Sie schlichen die Treppe hinunter und öffneten die Haustür. Nicht ein Laut war zu vernehmen. Leise schlossen sie die Tür auf und schlichen durch den Garten auf den Weg hinunter zum Tor. Da das Tor immer quietschte, kletterten sie drüber.


  Die Sonne schien jetzt strahlend, obwohl sie noch niedrig am östlichen Himmel stand. Sie wärmte schon. Der Himmel war seidig blau. »Es sieht gerade aus, als ob er frisch von der Wäscherei käme«, sagte Anne zu den anderen. Alle lachten.


  Anne sagte oft so ulkige Dinge. Aber sie verstanden gut, was sie damit sagen wollte. Die Wolken wirkten zartrot im Schein des blauen Himmels, und die See lag glatt und frisch da. Man konnte sich einfach nicht mehr vorstellen, daß sie den Tag vorher so rauh und wild gewesen war. Georg ging, Tim zu holen, während die Jungen das Boot zum Wasser zogen. Alf, der Fischerjunge, war überrascht, als er Georg so früh erblickte. Er war gerade dabei, mit seinem Vater zum Fischen auszufahren, und grinste, wie immer, Georg freundlich an.


  »Ihr wollt wohl auch fischen«, sagte er zu ihr. »Du liebe Zeit -


  das war ein Sturm gestern! Ich dachte schon, er habe euch gepackt.«


  »Beinahe!« sagte Georg. »Komm, Tim! Komm!« Tim war sehr erfreut, seine Herrin so früh zu sehen. Er umsprang sie, als sie sich auf den Weg zu den anderen machten, und lief ihr fast bei jedem Schritt in die Beine. Er sprang als erster in das Boot und stellte sich stolz an den Bug. Lustig ging sein langer Schwanz hin und her.


  »Ich wundere mich, daß er ihn nicht verliert«, sagte Anne.


  »Eines Tages, Tim, wirst du ihn weggewedelt haben.« Wieder gab es ein großes Gelächter.


  Die Kinder setzten zur Insel über. Es war jetzt leicht zu rudern, weil die See so ruhig war. An der Insel angekommen, ruderten sie gleich zur anderen Seite herum.


  Und dann lag da vor ihnen das Wrack, hoch aufgebäumt an einigen zackigen Felsen. Es war ein wenig zur Seite geneigt, und der noch einmal geknickte Mast stach in steilem Winkel in den klaren Himmel.


  »Da ist es!« sagte Julian ganz aufgeregt.


  »Armes altes Wrack. Ich glaube, es ist jetzt noch etwas mehr mitgenommen. War das ein Krach, als es gestern auf die Felsen prallte!«
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  »Aber wie kommen wir dorthin?« fragte Anne, als ihr Blick auf die vielen scharfen, zackigen Felsen rundherum fiel. Nur Georg war überhaupt nicht aufgeregt. Sie kannte beinahe jeden Zentimeter des Strandes rings um die Insel. Unter dauerndem leisen Ruderschlag kamen sie bald an die Felsengruppe heran, auf der der Schiffsrumpf ruhte.


  Bereits vom Boot aus musterten die Kinder das Wrack. Es war groß, viel größer, als sie es sich vorgestellt hatten, nachdem sie es unten im Wasser hatten liegen sehen. Es war von Schal - und Muscheltieren aller Art überkrustet, und riesige Mengen brauner und grüner Wasserpflanzen hingen an ihm herunter. Es strömte einen sonderbaren Geruch aus. An der Seite, mit der es auf die Felsen gerammt war, klafften einige große Löcher. Auch das Deck war teilweise eingebrochen. Alles in allem sah es wie ein trauriges, verlorenes Schiff aus.


  Bald hatten sie sich an die Felsen herangearbeitet, auf denen das Wrack lag. Georg blickte um sich.


  »Wir ziehen unser Boot direkt zum Wrack selbst«, sagte sie.


  »Auf das Deck können wir mit der Leine hochklettern. Paß auf, Julian - wirf die Schlinge des Seiles über das zerbrochene Stück Holz, das dort an der Seite herausragt.«


  Julian tat, wie ihm geheißen. Das Seil hielt, und das Boot war festgemacht. Dann kletterte Georg wie ein Affe an der Wand des Wracks hoch. Sie war ein Meister im Klettern. Julian und Dick folgten, aber Anne mußten sie hochheben. Bald standen alle vier auf dem tiefen Deck. Es war durch Wasserpflanzen sehr schlüpfrig, und in der Luft hing ein strenger Geruch. Anne ertrug ihn kaum.


  »Das ist also das Deck«, sagte Georg, »und an der Stelle dort sind die Männer herauf - und heruntergegangen.« Sie zeigte auf ein großes Loch. Alle gingen dorthin und blickten hinunter. Die Reste einer eisernen Leiter waren noch vorhanden. Georg untersuchte sie näher.


  »Ich glaube, sie werden stark genug sein, uns zu tragen«, sagte sie. »Ich werde zuerst hinuntergehen. Wo ist die Lampe? Es ist unheimlich dunkel da unten.«


  Julian hielt schon die Taschenlampe bereit und reichte sie Georg. Das Mädchen knipste sie an und verschwand in der Luke. Die anderen folgten.


  Es war irgendwie geheimnisvoll, in das dunkle Innere eines großen Schiffes zu schauen. Was würden sie finden? Das Licht der Lampe gewährte einen merkwürdigen Anblick. Alle Räume trugen eine niedrige Decke aus Eichenholz. Die Kinder mußten die Köpfe einziehen, um durchzukommen. Wahrscheinlich waren da früher Kabinen ge wesen. Man konnte es aber nicht mit Sicherheit behaupten, weil alles so verfallen und verwittert und von Unkraut übersät war. Der Gestank der vertrockneten Wasserpflanzen war widerlich. Auf dem glitschigen Tang rutschten die Kinder durch das Innere des Schiffes. Unterhalb der Kabinen entdeckten sie einen großen Schiffsraum. Der Strahl der Taschenlampe zuckte über die schwarznassen Wände. »Dort, glaube ich, waren die Kisten mit dem Gold aufbewahrt«, sagte Julian. Doch jetzt befanden sich nur noch Wasser und Fische drin, und das Wasser machte es unmöglich, auf den Boden des Raumes hinunterzusteigen. Ein oder zwei Kanister schwammen auf dem Wasser, aber sie waren aufgeschnitten und ganz leer.


  »Es waren vermutlich Wasserkanister oder große Büchsen für Fleisch oder Biskuit«, sagte Anne. »Wir wollen jetzt nochmals durch den anderen Teil des Schiffes gehen - wo die Kabinen sind. Ich möchte noch einmal die Kojen sehen, in denen die Seeleute geschlafen haben. Seht mal dort - den alten hölzernen Stuhl.


  Komisch, daß er noch hier ist, nach all den vielen Jahren. Und betrachtet euch auch mal die Dinge, die dort an den Haken hängen, sie sind jetzt alle rostig und mit Tang behangen - es sind sicherlich Pfannen und Küchengeräte gewesen.«


  Dieser Rundgang durch das Schiff war schon eine aufregende Sache. Emsig hielten sie Ausschau nach alten Kisten, die das Gold enthalten könnten. Aber es schien nicht eine einzige Kiste mehr da zu sein.


  Vor ihnen öffnete sich eine etwas größere Kabine.


  In der Ecke stand eine Lagerstatt, in der ein großer Krebs saß.


  Ein uraltes Stück Möbel, einem alten Tisch mit zwei Beinen ähnlich und ganz mit grauem Tang überzogen, lehnte dawider.


  Hölzerne Regale, ebenfalls von graugrünen Wasserpflanzen behangen, hingen kreuz und quer an den Wänden der Kabine.


  »Das ist sicher die Kabine des Kapitäns gewesen«, sagte Julian. »Sie ist auch die größte. - Sieh, was ist denn das da in der Ecke?«


  »Eine alte Tasse«, sagte Anne und hob sie auf. »Und hier eine halbe Untertasse. Ich glaube, der Kapitän saß gerade bei einer Tasse Tee, als das Schiff unterging.«


  Dieser Fund und dazu die Bemerkung Annes berührten die Kinder sonderbar. Es war dunkel und stickig in der Kabine, der Boden unter ihren Füßen naß und glitschig. Georg dachte bei sich, daß ihr Wrack in versunkenem Zustand erfreulicher war als jetzt, da es herausgehoben.


  »Auf - laßt uns gehen«, sagte sie erschauernd. »Ich finde es hier nicht sehr schön. Es ist aufregend, ich weiß, aber doch auch ein bißchen gruselig.«


  Die Kinder wandten sich zum Gehen. Julian leuchtete noch einmal mit seiner Taschenlampe in alle Ecken und Winkel der Kabine. Er wollte sie gerade ausmachen und den anderen an Deck nachfolgen, als er etwas erblickte, was ihn stutzig machte. Er leuchtete näher hin, und dann rief er aufgeregt die anderen.


  »Hallo, wartet doch ein bißchen. Hier ist ein Schrank. Ich muß mal sehen, ob irgend etwas darin ist.«


  Die anderen kamen eilends zurück. Jetzt bemerkten auch sie den kleinen Schrank, der in die Kabinenwand eingelassen war.


  Das, was Julian’ Blick gefangen hatte, war das Schlüsselloch gewesen. Aber kein Schlüssel steckte.


  »Da könnte etwas drin sein«, sagte Julian atemlos. Er versuchte, die hölzerne Tür mit den Fingern aufzumachen, aber sie ließ sich nicht bewegen. »Sie ist abgeschlossen«, meinte er.


  »Natürlich, daran liegt es.«


  »Ich nehme an, das Schloß ist inzwischen verrostet«, sagte Georg. Sie nahm ihr großes starkes Taschenmesser und steckte es zwischen Schranktür und Kabinenwand. Dann drückte sie die Klinge zurück, und plötzlich sprang das Schloß auf. Es war tatsächlich vollständig verrostet. Die Tür schwang auf, und die Kinder sahen innendrin Fächer mit einigen merkwürdigen Dingen darauf. Da befand sich eine kleine Kiste aus Holz, ganz aufgequollen von dem Seewasser, in dem sie jahrelang gelegen hatte, da waren zwei oder drei Gegenstände, die alte, zu Papierbrei ge wordene Bücher gewesen sein konnten. Da standen mehrere Arten Trinkgläser, in verschiedene Teile zerbrochen -, und zwei oder drei komische Gegenstände, die vom Seewasser so zerfressen waren, daß man nicht sagen konnte, welcher Bestimmung sie gedient haben mochten.


  »Nichts Aufregendes«, meinte Julian, »außer der kleinen Kiste«. Er hob sie hoch. »Jedenfalls, was auch darin sein mag, der Inhalt wird verdorben sein. Aber wir können ja versuchen, sie aufzumachen.«


  Julian und Georg bemühten sich mit vereinten Kräften, das Schloß der alten, hölzernen Kiste zu öffnen.


  Da entdeckten sie oben auf dem Deckel die Anfangsbuchstaben H. J. K. eingedruckt.


  »Das wird der Name des Kapitäns sein«, sagte Dick.


  »Nein«, entgegnete Georg, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung, »das sind die Zeichen meines Ur-Ur-Ur-Großvaters. Ich weiß alles über ihn.


  Er hieß Heinrich Johann Kirchner. Dies war sein Schiff, wißt ihr. Und das hier muß seine Privatkiste gewesen sein, in der er seine Papiere und Tagebücher aufbewahrt hat.
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  Oh - wir müssen die Kiste aufkriegen.«


  Es war aber mit dem Handwerkszeug, das ihnen hier unten zur Verfügung stand, unmöglich. Sie gaben es bald auf, und Julian nahm die Kiste unter den Arm, um sie ins Boot zu tragen.


  »Wir wollen sie zu Hause öffnen«, sagte er, ohne die Aufregung in seiner Stimme verbergen zu können. »Wir nehmen einen Hammer oder etwas Ähnliches, dann wird es schon klappen. Oh - Georg! Das ist wirklich ein Fund.«


  Die anderen hatten ebenso das Empfinden, daß sie etwas besonders Geheimnisvolles in Besitz hatten. Es drängte sie, nach Hause zu eilen und die Kiste zu öffnen. Welche Überraschung mochte sie bergen?


  Sie kletterten die alte eiserne Leiter hoch und gelangten wieder an Deck. Oben angekommen, merkten sie, daß inzwischen auch die Fischer das vom Grund der See hochge worfene Wrack entdeckt hatten.


  »Bei Gott! Die Hälfte der Fischerboote von der Bucht ist unterwegs. Sie haben das Wrack entdeckt!« schrie Julian und deutete auf die zahlreichen Fischkutter, die, so dicht sie konnten, an das Wrack herangerudert waren. Die Fischer betrachteten es wie ein Wunder. Als sie die Kinder an Bord entdeckten, riefen sie laut. »Hallo! Ihr dort! Was ist das für ein Schiri?«


  »Es ist das alte Wrack«, schrie Julian zurück. »Es ist gestern bei dem Sturm nach oben geworfen worden.«


  »Still! Nicht mehr!« sagte Georg verärgert. »Es ist mein Wrack. Ich möchte keine Schaulustigen darauf haben.«


  So schwiegen die Kinder, stiegen ins Boot und ruderten, so schnell sie konnten, nach Hause. Die Frühstückszeit war schon vorbei. Sie würden tüchtig Schimpfe bekommen. Vielleicht würden sie auch von Georgs mürrischem Vater ins Bett geschickt. Aber - was würde sie das stören. Sie hatten das Wrack durchsucht - und hatten eine Kiste mitgebracht, die etwas Wertvolles enthalten konnte - nun, wenn auch nicht viele Goldbarren, dann doch eine kleine Stange aus Gold vielleicht.


  Richtig - sie bekamen Schelte, und sie erhielten auch nur die Hälfte des Frühstücks, weil Onkel Quentin sagte, daß Kinder, die zu spät zum Frühstück erschienen, Eier und Schinken nicht verdienten, sondern nur Brot und Marmelade. Das war traurig.


  Die Kiste verstecken sie unter Dicks Bett. Tim war bei dem Fischerjungen zurückgelassen und dort im Hintergarten wieder angebunden worden, weil Alf zum Fischen ausgefahren war. In diesem Augenblick starrte er noch immer vom Boot seines Vaters aus auf das seltsame Wrack. »Wir könnten etwas Geld machen, wenn wir Schaulustige auf das Wrack nehmen«, sagte er zu seinem Vater. Und ehe der Tag zur Neige ging, hatten Massen von Neugierigen von Motorbooten und den Fischkuttern aus das alte Wrack gesehen.


  Georg war darüber wütend. Aber sie konnte nichts dagegen machen. Julian hatte recht, das Betrachten des Wracks konnte man niemandem verbieten.


  Die Kiste vom Wrack


  Nach dem Frühstück trugen die Kinder die wertvolle Kiste hinaus in den Geräteschuppen im Garten. Sie konnten es nicht mehr erwarten, bis sie aufgebrochen war. Sie waren fest überzeugt, daß sie irgendeinen Schatz enthielt.


  Julian sah sich nach einem Werkzeug um. Er fand einen Meißel als geeigneten Gegenstand zum öffnen der Schatulle.


  Fünf-, sechsmal versuchte er seine Kunst, aber der Meißel glitt schließlich aus und verletzte ihn am Finger. Dann probierte er es mit einer Zange und mit einem Hammer - vergebens. Die Kiste ließ sich nicht öffnen. Ratlos blickten die vier sich an.


  »Ich weiß, was man tun könnte«, sagte schließlich Anne. »Wir tragen die Kiste auf das Dach des Hauses und werfen sie hinunter. Dann wird sie wohl aufbrechen.«


  Die anderen dachten über den Vorschlag nach. »Man könnte es versuchen«, meinte Julian. »Aber vielleicht ist etwas Zerbrechliches in der Kiste.«


  Doch es fiel ihnen kein anderer Ausweg ein. So nahm Julian die Kiste unter den Arm und trug sie auf den Dachboden. Dort öffnete er ein Fenster. Die anderen warteten unten voller Spannung. Julian warf, so kräftig er konnte, die Kiste aus dem Fenster. Sie überschlug sich in der Luft und landete mit entsetzlichem Krach ausgerechnet auf einem Pflasterstein. Im selben Augenblick öffnete sich die Verandatür, und Onkel Quentin schoß heraus wie die Kugel aus dem Rohr.


  »Was macht ihr denn da?« schrie er. »Ihr schmeißt wohl Gegenstände aus dem Fenster? Was ist das da auf dem Bo den?«


  Die Kinder sahen bestürzt auf die Kiste. Sie war aufgeplatzt, und eine wasserdichte Blechbüchse rollte zögernd heraus. Was auch der Inhalt der Kiste sein mochte, er war also nicht verdorben. Dick beeilte sich, den Behälter aufzuheben.


  »Ich habe gefragt, was da auf dem Boden liegt?« schrie Onkel Quentin und ging auf Dick zu.
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  »Es gehört uns«, sagte Dick schnell und wurde dabei rot.


  »Nun, ich werde es euch wegnehmen«, sagte der Onkel, »weil ihr mich gestört habt. Gib her! Woher habt ihr das?«


  Niemand antwortete. Onkel Quentin durchbohrte die Kinder mit seinen Blicken, daß diesen ganz angst und bange wurde.


  »Woher ihr es habt, will ich wissen!« brüllte er und blickte auf die arme Anne, die ihm am nächsten stand.


  »Aus dem Wrack«, stotterte das arme Ding ganz eingeschüchtert.


  »Aus dem Wrack?« wiederholte Onkel Quentin überrascht.


  »Aus dem alten Wrack, das gestern hochgeworfen worden ist? Ich hörte davon. - Willst du damit sagen, daß ihr darin wart?«


  »Ja«, antwortete Dick für Anne. In diesem Augenblick trat auch Julian zu der Gruppe. Er sah ganz verstört aus. Es wäre schrecklich - dachte er - wenn sein Onkel gerade jetzt die Kiste an sich nähme, wo sie ihren Inhalt untersuchen wollten. Aber ausgerechnet das tat er.


  »Diese Kiste mag etwas Wichtiges enthalten«, sagte er und nahm sie aus Dicks Händen. »Ihr habt kein Recht, dort in dem alten Wrack herumzustöbern. Ihr könntet irgend etwas wegnehmen, was von Wichtigkeit ist.«


  »Bitte, Vater, laß uns die Kiste. Wir waren gerade dabei, sie zu öffnen. Wir dachten, sie könnte vielleicht - einen Goldbarren enthalten, oder etwas Ähnliches.«


  »Einen Goldbarren!« schnaubte ihr Vater. »Was du doch für ein Baby bist. So ein Ding hätte in dieser kleinen Kiste niemals Platz. Eher enthält sie Mitteilungen darüber, was mit dem Goldbarren geschehen ist. Meine Vermutung war schon immer, daß das Gold irgendwohin sicher abgeliefert worden ist, und daß das Schiff - ohne wertvolle Fracht - zerschellte, als es die Bucht verließ.«


  »Oh, Vater, bitte, bitte, laß uns unsere Kiste«, bettelte Georg, beinahe unter Tränen. Plötzlich war auch sie davon überzeugt, daß die Kiste Papiere enthielt, die etwas über das Schicksal des Goldes erzählen könnten. Aber Onkel Quentin kümmerte sich nicht um das Flehen und Betteln der Kinder. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, die aufgebrochene Kiste mit der Blechbüchse unter dem Arm, und ging ins Haus zurück.


  Anne brach in Tränen aus. »Bitte, straft mich nicht, weil ich verraten habe, daß wir die Kiste vom Wrack haben«, weinte sie.


  »Bitte, nicht. Er hat mich so böse angesehen. Ich mußte es ihm einfach sagen.«


  »Ist schon gut, Kleines«, sagte Julian. Beschwichtigend legte er seinen Arm um Anne. Er blickte wütend drein und meinte, es sei sehr unfair von Onkel Quentin, ihnen die Kiste auf diese Weise wegzunehmen.


  »Hört zu - so geht das nicht. Wir werden die Kiste irgendwie wieder in unseren Besitz bringen und dann ihren Inhalt untersuchen. Georg, ich glaube, dein Vater wird sich nicht gleich mit der Kiste abgeben - er wird wieder anfangen zu schreiben und alles andere darüber vergessen. Ich werde einen günstigen Augenblick abwarten und dann in sein Arbeitszimmer schlüpfen und sie holen - auch wenn es Prügel absetzen sollte, falls er mich dabei erwischt.«


  »Gut«, sagte Georg. »Wir alle werden aufpassen, ob Vater das Zimmer verläßt.«


  So hielten sie abwechselnd Wache, aber ärgerlicherweise blieb Onkel Que ntin, wie meistens, den ganzen Morgen in seinem Studierzimmer. Tante Fanny war überrascht, an diesem Morgen immer ein oder zwei Kinder irgendwo im Garten zu sehen, während sie doch sonst am Strand waren.


  »Warum packt ihr nicht eure Sachen unter den Arm und geht zum Baden oder sonstwohin?« fragte sie. »Habt ihr Streit miteinander?«


  »Nein«, sagte Dick. »Natürlich nicht.« Aber er verriet auch nicht, warum sie sich im Garten aufhielten.


  »Geht denn dein Vater niemals aus?« wandte er sich an Georg, als an ihr die Reihe zur Wache war. »Er führt kein sehr gesundes Leben.«


  »Das tun Gelehrte nie«, antwortete Georg, als ob sie über deren Leben und Gewohnheiten genau unterrichtet sei.


  »Aber hör mal, ich weiß was - vielleicht schläft Vater heute nachmittag. Das tut er manchmal.«


  Julian blieb den ganzen Nachmittag im Garten. Er saß unter einem Baum und hatte ein Buch vor sich aufgeschla gen.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch, das ihn aufhorchen ließ. Ihm war sofort klar, was es war.


  »Onkel Quentin schnarcht«, sagte er ganz aufgeregt. »Ja, so ist es. Ich muß gleich mal sehen, ob ich vielleicht durch die Verandatür kriechen und unsere Kiste holen kann.«


  »Julian stahl sich zu den Fenstern und warf einen Blick ins Zimmer. Er öffnete den einen Fensterflügel, der nur angelehnt war, etwas mehr. Sein Onkel saß in einem bequemen Stuhl zurückgelehnt, den Mund halb offen, die Augen geschlossen.


  Er schlief fest. Jedesmal, wenn er Luft holte, vernahm man das schnarchende Geräusch. >Er scheint zu schlafen, man kann es sogar hören<, dachte der Junge. >Und dort, gerade hinter ihm, auf dem Tisch - dort steht die Kiste. Ich will es wagen. Ich wette, daß ich schreckliche Prügel beziehen werde, wenn ich gefaßt werde, aber - es muß sein.<


  Dann stahl er sich in das Zimmer. Onkel Quentin schnarchte noch immer. Auf Zehenspitzen schlich Julian zu dem Tisch hinter des Onkels Stuhl und nahm die Kiste an sich. Da fiel ausgerechnet ein Stück abgesplittertes Holz auf den Fußboden.


  Onkel Quentin fuhr in seinem Stuhl zusammen und öffnete die Augen. Schnell wie der Blitz kroch der Junge dicht hinter den Stuhl seines Onkels und hielt den Atem an.


  »Ist jemand da?« hörte er ihn fragen.


  Julian bewegte sich nicht, dann machte es sich Onkel Quentin wieder bequem und schloß die Augen. Bald war wieder sein gleichmäßiges Schnarchen zu hören.


  >Hurra<, dachte Julian, >er ist wieder hinüber.< Leise verließ er sein Versteck.
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  Fest hielt er die Kiste. Ebenso geräuschlos schlich er zur Verandatür und schlüpfte schnell hinaus. Dann lief er leise den Gartenpfad hinunter. Er dachte gar nicht daran, die Kiste zu verstecken. Sein ganzes Sinnen und Trachten war darauf gerichtet, zu den Gespielen zu kommen und von seinem Erlebnis zu berichten. Mit der Kiste unterm Arm eilte er zum Strand hinunter, wo die anderen im Sande lagen und sich sonnten.


  »Hier! Die Kiste!« rief er ihnen schon von weitem ent gegen.


  »Ich hab’ sie! Hier ist sie!«


  Mit einem Ruck setzten sich die anderen auf und schauten erregt auf die Kiste und Julian’ Arm. Sie achteten nicht der Leute um sich herum, Julian ließ sich neben den Freunden im Sand nieder und strahlte über das ganze Gesicht. Dann fing er an zu berichten.


  »Also, hört, wie es war. Onkel Quentin fing an zu schnarchen - Tim, nage doch nicht dauernd an meinem Badezeug! - Also, ich schlich hinein und - da fiel ein Stück Holz auf den Boden - und - das weckte ihn.«


  »O Gott«, sagte Georg, »was geschah da?«


  »Ganz einfach, ich kroch hinter seinen Stuhl, bis er wieder eingeschlafen war«, fuhr Julian fort. »Dann ergriff ich schleunigst die Flucht. - Jetzt wollen wir aber nachsehen, was drin ist. Ich glaube nicht, daß dein Vater die Kiste überhaupt wieder angerührt hat.«


  So war es tatsächlich. - Die Blechbüchse war unversehrt. Sie war durch das lange Wasserbad im Laufe der Jahre verrostet, und der Deckel so fest eingedrückt, daß es schier unmöglich war, ihn zu bewegen. Als aber Georg ihn mit dem Taschenmesser zu bearbeiten begann und den Rost abkratzte, lockerte er sich etwas. Nach etwa einer Viertelstunde ließ er sich ganz ablösen.


  Die Kinder beugten sich über die Büchse. Drinnen lagen einige alte Papiere und ein Buch mit einem schwarzen Deckel. Weiter nichts. Kein Goldbarren. Kein Schatz. Eine kleine Enttäuschung beschlich die Kinder.


  »Der Inhalt ist ganz trocken«, sagte dann Julian überrascht.


  »Kein bißchen Feuchtigkeit. Die Büchse hat alles gut erhalten.« Danach griff er nach dem Buch und öffnete es. »Es ist das Tagebuch deines Ur-Ur-Ur-Großvaters, das er auf seinen Seereisen geführt hat«, sagte er zu Georg. »Ich kann die Handschrift kaum lesen, sie ist so klein und lustig.«


  Georg nahm eines der Papiere in die Hand. Es bestand aus dickem Pergament, das vom Alter ganz gebleicht war. Sie breitete es auf dem Sand aus und studierte es zusammen mit den anderen. Sie konnte nicht erkennen, was darauf dargestellt war.


  Es schien aber eine Karte zu sein.


  »Vielleicht ist es eine Karte von dem Ort, wohin die Reise gehen sollte«, meinte Julian. Aber plötzlich fing die Karte in Georgs Händen an zu zittern. Mit glänzenden Augen blickte sie auf die anderen. Sie öffnete den Mund, aber sie sprach nicht.


  »Was ist los?« fragte Julian verwirrt. »Was ist denn? Hast du die Sprache verloren?«


  Georg schüttelte nur den Kopf und begann dann hastig zu sprechen. »Julian, weißt du, was das ist? Es ist eine Karte von einem alten Schloß - von dem Schloß auf der Felseninsel, als es noch keine Ruine war. Hier ist das Verlies eingezeichnet. Und hier, sieh doch - sieh genau hierhin, was in der Ecke dieses Kerkers geschrieben steht!«


  Sie deutete mit zitterndem Finger auf diesen Teil der Karte.


  Die anderen Kinder beugten sich aufgeregt darüber. Dann lasen sie ein merkwürdiges Wort, in altmodischen Buchstaben geschrieben: Ingots.


  »Ingots«, sagte Anne verwirrt. »Was soll das bedeuten? Das Wort habe ich noch nie gehört.«


  Aber einer der beiden Jungen kannte es. »Ingots!« schrie Dick. »Was - das müssen die Goldbarren sein! Ingots - das ist ein altes englisches Wort für Barren.«


  »O Gott!« rief Julian, rot vor Aufregung.
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  »Es wäre ja nicht auszudenken, wenn die Goldbarren noch immer irgendwo unter der Schloßruine versteckt lägen! Georg, Georg, es wird immer aufregender!«


  Georg nickte nur. Sie zitterte am ganzen Körper vor freudiger Erregung.


  »Wenn wir es nur finden könnten!« flüsterte sie. »Wenn wir das nur fertigbrächten!«


  »Das wird eine großartige Jagd geben«, meinte Julian.


  »Gewiß, es wird nicht leicht sein, weil das Schloß heute eine Ruine ist und ganz überwachsen. Aber irgendwie werden wir das Gold schon entdecken. Ingots! Was für ein aufrege ndes Wort.


  Ingots! Ingots! Ingots!«


  »Ingots« klang irgendwie geheimnisvoller als das Wort Gold.


  Niemand sprach mehr von Gold. Sie redeten nur noch von Ingots. Tim konnte den Grund der Aufregung nicht feststellen.


  Er wedelte mit dem Schwanz und leckte bald das eine, bald das andere der Kinder, aber diesmal schenkte ihm keines die ihm gebührende und sonst auch erwiesene Aufmerksamkeit. Das ging über seinen Hundeverstand. Er setzte sich nach einer Weile mit dem Rücken zu den Kindern hin und ließ traurig die Ohren hängen.


  »Oh, schaut euch doch nur den armen Tim an«, sagte Georg.


  »Er kann unsere Aufregung nicht verstehen. Tim, Tim, Liebling! Es ist alles in Ordnung, du bist nicht in Ungnade gefallen. Aber, Tim - wir haben das wunderbarste Geheimnis auf der ganzen Welt gefunden!«


  Das Tier sprang an ihr hoch und wedelte mit dem Schwanz, erfreut, daß man wieder von ihm Notiz nahm.


  Dann legte es seine große Pfote mitten auf die wertvolle Karte, worauf alle vier Kinder auf ihn schimpften.


  »O Gott!« rief plötzlich Julian und sah die anderen stirnrunzelnd an. »Wir können die Karte nicht wieder in die Büchse zurücklegen. Wir brauchen sie doch. Und - was geschieht mit der Kiste? Onkel Quentin wird sie sicherlich vermissen, meint ihr nicht auch? Wir werden sie zurückbringen müssen.«


  »Ja«, sagte Dick, »aber können wir denn nicht die Karte draußen lassen und für uns behalten? Onkel Quentin kann ja nicht wissen, daß sie drin war. Er hat ja nicht hineingesehen, das steht doch ziemlich sicher fest. Die anderen Sachen sind ja nicht so wichtig, die Briefe da und das alte Tagebuch.«


  »Um ganz sicher zu gehen, wollen wir eine Kopie von der Karte machen«, schlug jetzt Dick vor. »Dann können wir die richtige Karte wieder in die Büchse tun und die Kiste zurückbringen.«


  Alle stimmten darin überein, daß das eine sehr gute Idee war.


  Sie gingen zum »Felsenhaus« zurück, um die Karte sorgfältig abzuzeichnen. Zu diesem Zweck zogen sie sich in den Geräteschuppen zurück, damit sie von niemandem dabei gesehen werden konnten.


  Es war eine seltsame Karte, sie bestand aus drei Teilen.


  »Dieser Teil zeigt das Verlies unter dem Schloß«, sagte Julian, »und der dort einen Plan von dem untersten Geschoß des Schlosses - und der dritte Teil hier zeigt das obere Stockwerk. - Fürwahr, das war ein schöner Platz damals! Die Kerker verlaufen alle unter dem Schloß. Sie müssen ziemlich abscheulich gewesen sein. Ich möchte nur wissen, wie die Leute da herunterkamen.«


  »Wir müssen die Karte etwas genauer studieren«, sagte Georg. »Hier erscheint uns jetzt alles recht wirr und durcheinander - aber wenn wir erst die Karte mit ‘rübernehmen zum Schloß und sie an Ort und Stelle studieren, dann werden wir schon herausbekommen, wie wir zu dem Verlies gelangen können. Oh, ich glaube, noch kein Kind hat jemals ein solch herrliches Abenteuer bestanden.«


  Julian steckte die abgezeichnete Karte sorgfältig in seine Hosentasche. Dann legte er die richtige Karte in die Kiste zurück und blickte nach dem Haus. »Soll ich die Kiste jetzt zurücktragen, Georg?« sagte er. »Vielleicht schläft dein Vater noch.«


  Onkel Quentin war aber schon wach. Glücklicherweise hatte er das Fehlen der Kiste noch nicht bemerkt. Er kam in das Eßzimmer, um mit den anderen Kaffee zu trinken. Julian nutzte diese großartige Gelegenheit aus.


  Er murmelte eine Entschuld igung, huschte vom Tisch weg und stellte die Kiste an den alten Platz zurück.


  Als er zurückkam, zwinkerte er beruhigend. Sie fühlten sich erleichtert. Jetzt bekümmerte es sie nicht mehr, daß sie bei Onkel Quentin schlecht angeschrieben waren. Anne sagte während des Kaffeetrinkens kein einziges Wort. Sie hatte schreckliche Angst, etwas von Tim oder der Kiste verraten zu können. Auch die anderen sprachen sehr wenig. Während sie noch Kaffee tranken, läutete das Telefon. Tante Fanny ging hin, um aber gleich wieder zurückzukommen.


  »Es ist für dich, Quentin«, sagte sie. »Anscheinend hat das alte Wrack einige Aufregung hervorgerufen, und am Apparat sind Leute vom >Städtischen Anzeiger< die dich darüber befragen wollen.«


  »Sag ihnen, daß ich sie um sechs Uhr empfangen werde«, sagte Onkel Quentin. Die Kinder blickten sich gegenseitig erregt an.


  Hoffentlich sagt Onkel Quentin den Leuten von der Zeitung nichts von der Kiste, dachten alle. Dann könnte das Geheimnis von dem verborgenen Gold herauskommen.


  »Ein Glück, daß wir wenigstens eine Kopie von der Karte haben«, sagte Julian nach dem Kaffee zu den anderen.


  »Aber ich ärgere mich, daß wir nun doch die richtige Karte in der Kiste gelassen haben. Wie leicht kann jemand anderes unser Geheimnis entdecken!«


   


  Ein überraschendes Angebot 


  Am nächsten Morgen brachten die Zeitungen in großer Aufmachung die seltsame Geschichte von dem alten Wrack, das während des Unwetters aus der See hochgeschleudert worden war. Die Zeitungsleute hatten Onkel Quentin nach allen Einzelheiten gefragt und so auch von dem verlorenen Gold erfahren. Einige von ihnen bewerkstelligten es sogar, auf der Felseninsel zu landen und das alte Ruinenschloß zu fotografieren.


  Georg war wütend. »Es ist mein Schloß«, stürmte sie auf ihre Mutter ein. »Es ist meine Insel. Du hast gesagt, daß sie mir gehören wird. Ja, das hast du gesagt.«


  »Ich weiß, Georg, mein Liebling«, sagte die Mutter. »Aber du darfst nicht so empfindlich sein. Es kann doch der Insel wirklich nichts schaden, wenn einige Leute dort landen, und es tut doch auch dem Schloß nichts, wenn es mal l fotografiert wird.«


  »Aber ich wünsche nicht, daß fotografiert wird«, erwiderte Georg mit finsterem Gesicht. »Es gehört mir, und auch das Wrack gehört mir. Du hast es selbst gesagt.«


  »Nun ja, ich wußte aber nicht, daß es einmal auf diese Weise an die Oberfläche kommen würde«, sagte die Mutter, nicht überempfindlich, Georg. Was ist schon dabei, renn die Leute hingehen und das Wrack besehen? Du kannst sie nicht daran hindern.«


  Ja, so war es, aber das machte das Mädchen nur um so rüder.


  Die Gespielen Georgs waren erstaunt über das Interesse, dem das aufgetauchte Wrack und die Felseninsel begegneten.


  Besucher aus der näheren und weiteren Umgebung kamen zur Besichtigung. Den Fischern gelang es, die kleine Landebucht zu finden und die Leute dort abzusetzen. Georg tobte vor Wut, und Julian versuchte, sie zu beruhigen.


  »Hör zu, Georg! Bis jetzt kennt doch niemand unser Geheimnis. Wir warten, bis sich die erste Aufregung gelegt hat, und dann gehen wir zum Felsenschloß und finden die Ingots.«


  »Wenn sie nicht jemand vor uns entdeckt«, fiel ihm das Mädchen ins Wort und wischte sich verstohlen die Augen ab.


  Sie war wütend über sich selbst, weil sie weinte, aber sie konnte es nicht ändern. »Wer sollte das fertigbringen?« sagte Julian. »Bis jetzt hat niemand einen Blick in das Innere der Kiste geworfen. Ich werde eine günstige Gelegenheit abpassen, um die Karte aus der Blechbüchse herauszunehmen, bevor sie jemand sieht.«


  Aber dazu kam es nicht mehr. Etwas Schreckliches passierte.


  Onkel Quentin verkaufte die alte Kiste an einen Mann, der sich für Antiquitäten interessierte. Ein oder zwei Tage nachdem die Aufregung um das Wrack und die Insel eingesetzt hatte, kam Onkel Quentin strahlend aus seinem Studierzimmer und erzählte es Tante Fanny und den Kindern. »Ich habe mit einem Mann einen sehr guten Handel abgeschlossen«, sagte er zu seiner Frau. »Du erinnerst dich doch jener alten Kiste mit der Blechbüchse von dem Wrack? Nun, dieser Bursche sammelt seltsame Dinge wie diese und bot mir einen sehr guten Preis dafür. Sehr gut, wirklich. Eigentlich mehr, als ich für mein Buch, das ich schreibe, erwarten kann. Als er die Karte in der Blechbüchse sah und das alte Tagebuch, sagte er, er wolle die ganze Sammlung kaufen.«


  Die Kinder starrten Onkel Quentin ganz entsetzt an.)ie Kiste war verkauft! Jetzt würde irgend jemand die [. arte studieren und vielleicht darauf kommen, was mit »Ingots« gemeint war.


  Die Geschichte von dem verlorenen Gold war ja durch die Veröffentlichung in den Zeitungen in aller Munde.


  Die Kinder wagten nicht, Onkel Quentin zu erzählen, was sie wußten. Er befand sich jetzt in ganz prächtiger Laune und versprach sogar, ihnen Krebsnetze zu kaufen. Sich selbst wollte er ein Floß zulegen. Aber Onkel Quentin war so unausgeglichen.


  Seine gute Laune konnte schnell ins Gegenteil umschlagen, wenn er hörte, daß Julian, während er schlief, die Kiste an sich genommen und geöffnet hatte.


  Als die Kinder allein waren, hielten sie Kriegsrat ab. Die Entwicklung der Dinge war wirklich sehr ernst. Sie überlegten sogar, ob sie nicht Tante Fanny in alles einweihen sollten - aber es war ein so wertvolles Geheimnis - und so wunderbar-, daß sie es doch niemand anderem preisgeben wollten.


  »Jetzt hört zu«, sagte Julian schließlich. »Wir werden Tante Fanny fragen, ob wir zur Felseninsel gehen und dort ein oder zwei Tage zubringen dürfen - auch dort schlafen über Nacht, meine ich.


  Das würde uns genügend Zeit geben, herumzuforschen. Die Besucher werden nach ein oder zwei Tagen nicht mehr kommen, davon bin ich überzeugt. Auf diese Weise können wir möglicherweise den Schatz | heben, bevor jemand auf unser Geheimnis stößt. Nach alledem - der Mann, der die Kiste gekauft hat, ahnt vielleicht gar nicht, daß die Karte unser Felsenschloß zeigt.«


  Sie fühlten sich wieder zuversichtlicher. Das Nichtstun war schrecklich. Nachdem sie jetzt eine Unternehmung geplant hatten, wuchs auch wieder ihr Mut. Am nächsten Tag wollten sie Tante Fanny um Erlaubnis bitten, das Wochenende auf der Insel verbringen zu dürfen. Das Wetter war prachtvoll. Sie könnten reichlich Essen mitnehmen, und es würde großen Spaß machen.


  Als sie Tante Fanny aufsuchten, war gerade Onkel Quentin bei ihr. Er war immer noch strahlendster Laune und klopfte Julian sogar die Wange. »Nun«, fragte er, »was soll diese Abordnung?«


  »Wir wollten Tante Fanny gerade etwas fragen«, antwortete Julian höflich. »Tante Fanny«, begann er, »da das Wetter so schön ist - meinst du, du könntest uns über das Wochenende nach dem Felsenschloß gehen lassen? Bitte, bitte, wir möchten gern ein oder zwei Tage auf der Insel verbringen. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Freude uns das bereiten würde.«
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  »Nun, wie denkst du darüber, Quentin?« wandte sich Tante Fanny an ihren Mann.


  »Wenn sie es wollen, dann können sie es«, war die Antwort.


  »Sie werden bald keine Gelegenheit mehr dazu haben. Meine Lieben, wir haben ein wunderbares Angebot für die Felseninsel.


  Ein Mann möchte sie kaufen, das Schloß wieder aufbauen, als Hotel, und einen richtigen Ferienplatz daraus machen. Was haltet ihr davon?«


  Alle vier Kinder schauten entgeistert auf den lächelnden Onkel. Irgend jemand wird die Insel kaufen! War ihr Geheimnis schon entdeckt? Wollte der Mann die Felseninsel kaufen, weil er die Karte studiert hatte und wußte, daß in der Ruine Massen von Gold versteckt waren?


  Georg würgte es an der Kehle. Ihre Augen brannten, als ob sie von Feuer wären.


  »Mutter, du kannst nicht meine Insel verkaufen. Ich würde es nie zulassen, daß sie verkauft wird.«


  Der Vater zog die Stirne kraus.


  »Sei nicht einfältig, Georgina«, sagte er. »Die Felseninsel ist in Wirklichkeit nicht dein. Das weißt du. Sie gehört deiner Mutter, und natürlich wird sie die Insel verkaufen, wenn sie kann. Wir benötigen das Geld sehr dringend. Und auch du wirst viele nette Sachen haben können, wenn wir sie erst verkauft haben.«


  »Ich möchte keine netten Dinge!« schrie Georg. »Mein Schloß und meine Insel sind die nettesten Dinge, die ich jemals haben könnte. Mutter! Mutter! Du weißt - du sagtest, ich könnte sie haben. Du weißt, daß du es sagtest. Ich glaube dir.«


  »Georg, Liebes, ich habe es doch so gemeint, daß du sie haben kannst, um darauf zu spielen - als ich dachte, sie wäre zu nichts anderem nütze«, sagte die Mutter ganz verstört. »Aber jetzt haben sich die Dinge geändert. Vater ist eine bedeutende Summe angeboten worden, weit mehr, als wir je gedacht hätten - und wir können es uns wirklich; nicht leisten, das Angebot abzulehnen.«


  »Also hast du mir die Insel nur gegeben, weil du meintest, sie sei nichts wert«, sagte Georg trotzig, während ihr Gesicht sich verfärbte. »Sowie sie etwas Geld wert ist, nimmst du sie mir wieder weg. Das, das ist - es ist - nicht ehrenhaft.«


  »Jetzt aber genug, Georgina!« sagte der Vater ärgerlich. »Deine Mutter weiß, was sie zu tun hat. Du bist nur ein Kind. Deine Mutter meinte das, was sie sagte, nicht so wörtlich - sie sagte es, um dir zu Gefallen zu sein. Aber du weißt gut genug, daß du von dem Geld, das wir bekommen, Vorteile haben wirst und daß du dann alles bekommen kannst, was du willst.«


  Georg drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Anne und ihre Brüder waren wie vor den Kopf gestoßen. Sie konnten Georg die große Enttäuschung nachempfinden. Sie nahm alles so ernst. Julian dachte, daß es sinnlos sei, gegen Onkel Quentins Entschluß anzukämpfen. Wenn er die Insel und das Schloß verkaufen wollte, so konnte er es ohne weiteres. Aber -


  was Onkel Quentin nicht wußte, war die Tatsache, daß in der Schloßruine ein Lager von Goldbarren sein konnte. Julian schaute seinen Onkel von der Seite an und überlegte, ob er ihn vor dem Verkauf der Insel warnen sollte.


  Dann entschied er aber, es nicht zu tun. Denn es bestand ja noch immer die Chance, daß die Kinder das Gold zuerst finden konnten.


  »Wann verkaufst du die Insel, Onkel?« fragte er ruhig.


  »Die Verträge werden in ungefähr einer Woche unterzeichnet werden«, lautete die Antwort. »Also - wenn ihr wirklich dort ein oder zwei Tage verbringen wollt, so beeilt euch damit.


  Denn später werdet ihr wohl die Erlaub nis des neuen Eigentümers nicht mehr bekommen können.«


  »Ist der Mann, der die Insel kaufen will, derselbe, der auch die alte Kiste erworben hat?« fragte Julian noch.


  »Ja«, sagte der Onkel. »Ich war selbst ein bißchen erstaunt, weil ich glaubte, er kaufe nur ausgesprochene Antiquitäten. Die Idee mit dem Umbau des Schlosses in ein Hotel kam für mich sehr überraschend. Ich glaube kaum, daß dort mit einem Hotelbetrieb viel Geld gemacht werden kann, wenn es auch für die Leute romantisch sein mag, auf einer Insel wie dieser zu wohnen. Ich selbst bin kein Geschäftsmann, und ich würde auch mein Geld nicht für einen Platz wie die Felseninsel anlegen.


  Aber ich denke, er weiß ganz gut, was er will.«


  >Ja - bestimmt weiß er das<, dachte Julian bei sich, als er das Zimmer mit Dick und Anne verließ. »Er hat die Karte studiert«, sagte er unterwegs zu seinen Geschwistern, »und er kam auf dieselbe Idee wie wir - das Lager der versteckten Ingots ist irgendwo auf der Insel - und hat nun vor, das Gold auszuheben. Er will gar kein Hotel bauen. Er ist nur hinter dem Schatz her. Ich nehme an, daß er Onkel Quentin irgendeinen lächerlich niedrigen Preis geboten hat, von dem der arme Onkel glaubt, er sei märchenhaft hoch. O je - da ist ein schreckliches Ding passiert.«


  Er begab sich auf die Suche nach Georg.


  Er fand sie im Geräteschuppen. Sie war ganz bleich und sagte, sie fühle sich krank.


  »Das kommt nur daher, weil du so aufgebracht bist«, sagte Julian und legte seinen Arm um sie. Georg stieß ihn nicht weg.


  Es wirkte beruhigend auf sie. Tränen traten ihr in die Augen, und sie versuchte ärgerlich, sie wegzuwischen.


  »Hör zu, Georg«, sagte Julian. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Wir werden morgen zur Felseninsel fahren und dort alles versuchen, um irgendwie in das Verlies zu gelangen und die Ingots zu finden. Wir ble iben einfach so lange dort, nicht wahr? Nun sei wieder munter! Denn wir brauchen deine Hilfe, um alles richtig durchführen zu können. Gott sei Dank, daß wir eine Kopie der Karte haben.«


  Allmählich beruhigte sich Georg wieder. Sie war immer noch böse auf ihre Eltern. Aber jetzt überwog auf einmal der Gedanke, wie schön es sein werde, ein oder zwei Tage auf der Felseninsel zu leben und Tim bei sich zu haben.


  »Ich finde, mein Vater und meine Mutter sind lieblos«, sagte sie.


  »Nein, Georg, sie sind es in Wirklichkeit nicht«, sagte Julian weise. »Wenn sie Geld sehr nötig brauchen, so wären sie dumm, sich von etwas nicht zu trennen, von dem sie annehmen, daß es wertlos ist. Und - du weißt, Georg, dein Vater hat gesagt, du könntest alles haben, was du wolltest. Ich wüßte, worum ich ihn bäte, wenn ich du wäre.«


  »Worum?« fragte Georg, neugierig geworden.


  »Um Tim natürlich«, sagte Julian. Und das trug viel dazu bei, daß Georg wieder lächelte und fröhlicher wurde.


   


  Auf zur Felseninsel!


  Julian und Georg machten sich auf, um Dick und Anne zu suchen. Die beiden warteten bereits auf sie im Garten. Sie freuten sich riesig, daß Georg mitgekommen war. Anne nahm Georgs Hände und sagte: »Ich bin schrecklich traurig wegen der ganzen Inselgeschichte, Georg.«


  »Ich auch«, sagte Dick. »Aber Kopf hoch, altes Mädchen -


  ich meine, alter Junge!«


  Georg mußte darüber lächeln. »Ich habe mich wie ein Mädchen benommen«, sagte sie etwas beschämt. »Ich war im Augenblick aber auch wie vor den Kopf gestoßen.«


  Julian berichtete den ändern von ihren Plänen. »Morgen früh werden wir zur Felseninsel aufbrechen, und jetzt stellen wir gleich eine Liste der benötigten Gegenstände auf.« Er zog Bleistift und Notizblock aus der Tasche.


  »Etwas zu essen«, sagte Dick rasch. »Das ist wichtig. Sehr reichlich sogar, wir werden gewaltig Hunger bekommen.«


  »Etwas zu trinken«, erinnerte Georg. »Es gibt kein Wasser auf der Insel - obwohl ich glaube, daß dort vor Jahren irgendwo ein Brunnen mit frischem Wasser gewesen sein muß. Ich bin allerdings nie auf ihn gestoßen.«


  »Essen«, schrieb Julian auf seinen Block und »Getränke«. Er blickte erwartungsvoll umher.


  »Spaten«, sagte er feierlich und kritzelte das Wort hin.


  »Wofür?« fragte Anne überrascht.


  »Nun, wir werden doch graben müssen, wenn wir einen Gang suchen wollen, der zu dem Verlies hinunterführt«, sagte Julian.


  »Seile«, rief Dick. »Die werden wir dringend brauchen.«


  »Und Taschenlampen«, ergänzte Georg. »In den Kerkern wird es dunkel sein.«


  »Ooooh!« rief Anne, und bei dem Gedanken an das Abenteuer lief ihr ein Gruseln über den Rücken. Sie hatte keinerlei Vorstellung, wie ein Kerker aussehen könnte, aber das Wort allein klang für sie schon ungeheuer aufregend.


  »Decken«, ergriff wieder Dick das Wort. »Es wird kalt werden, wenn wir über Nacht in dem kleinen, alten Raum schlafen.«


  Julian hatte alles notiert. »Becher zum Trinken«, fügte er noch hinzu. »Auch sonst noch einige Werkzeuge werden wir mitnehmen - man kann nie wissen, wie man sie brauchen kann.«


  Nach einer halben Stunde hatten sie eine ganz nette lange Liste zusammen. Kaum mehr konnten sie den anderen Morgen erwarten. Georg erholte sich allmählich von ihrer Aufregung und Enttäuschung. Wäre sie allein gewesen und hätte Gelegenheit gehabt, über alles nachzugrübeln, so hätten sich ihre Wut und ihre schlechte Laune bestimmt gesteigert. So aber wirkte die Anwesenheit und die frohe Stimmung der anderen auf sie beruhigend. Sie konnte nicht lange finster in einer Ecke hocken, wenn sie mit ihnen zusammen war.


  >Ich wäre sicherlich viel netter, wenn ich nicht so lange für mich allein gelebt hätte<, dachte das Mädchen bei sich, als sie auf Julian’ über den Notizblock gebeugten Kopf sah. »Wenn man mit anderen über seine kleinen Sorgen und Nöte sprechen kann, läßt sich doch alles viel leichter tragen. Ich mag meine Vettern und meine Kusine schrecklich gern. Ich mag sie, weil sie reden und lachen und immer nett und fröhlich sind. Ach, wäre ich doch auch so wie sie. Ich bin beinahe immer mürrisch und schlecht gelaunt. Kein Wunder, daß Vater mich nicht leiden kann und so oft unzufrieden mit mir ist. Mutter ist so gut, aber ich verstehe jetzt, warum sie meint, ich sei schwierige Die Gedanken bedrückten sie - ernst und überlegend nagte sie an den Lippen. Julian sah auf und begegnete dem Blick ihrer blauen Augen. Er lächelte.


  »Ich gäbe etwas drum, wenn ich deine Gedanken erraten könnte«, sagte er.


  »Sie sind keinen Pfennig wert«, meinte Georg und errötete.


  »Ich dachte gerade, wie nett ihr alle seid - und dabei wünschte ich mir, ich wäre so wie ihr.«


  »Was willst du denn? Du bist doch ein sehr nettes Mädel«, sagte Julian überrascht. »Du kannst doch nichts dazu, daß du das einzige Kind bist. Da wird man leicht seltsam, wenn man nicht ständig auf der Hut ist. Aber du bist schon in Ordnung so. Das ist meine ehrliche Meinung.«


  Georg wurde rot und fühlte sich geschmeichelt.


  »Auf, wir holen Tim zu einem Spaziergang!« sagte sie schnell. »Er wird sich wundern, wenn er hört, was sich heute zugetragen hat.«


  Sie gingen gemeinsam weg. Tim begrüßte sie mit freudigem Gebell. Sie erzählten ihm von ihren Plänen für den nächsten Tag. Er wedelte mit dem Schwanz und sah sie aus seinen sanften braunen Augen an, als verstünde er jedes Wort.


  Der Aufmarsch am nächsten Morgen ging unter großem Hallo vonstatten. Ihre Schätze verstauten sie sorgfältig in der einen Ecke des Bootes. Julian las laut die Liste herunter. Es stimmte alles, sie hatten nichts vergessen. Dann stießen sie das Boot ab.


  »Hast du die Karte?« fragte Dick plötzlich. Julian nickte.


  »Ich habe zwar heute morgen eine frische Hose angezogen«, sagte er, »aber ihr könnt euch darauf verlassen-die Karte habe ich nicht vergessen.« Er fühlte an seine Hosentasche. »Hier ist sie.« Er zog sie heraus. In diesem Augenblick kam ein Windstoß und riß sie ihm aus der Hand. Flatternd fiel sie ins Wasser. Dort schwamm sie jetzt auf den Wellen, vom Wind geschaukelt. Die Kinder stießen einen Schrei des Entsetzens aus.


  Ihre wertvolle Karte!


  »Schnell! Hinterher gerudert!« schrie Georg und riß das Boot herum. Aber ein anderer war schneller als sie.


  Tim hatte das Blatt Papier aus Julian’ Hand flattern sehen, die Schreckensschreie gehört und - verstanden. Mit einem weiten Satz sprang er ins Wasser und schwamm tapfer hinter der Karte her.
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  Tim konnte gut schwimmen, weil er gewandt und kräftig war.


  Bald hatte er die Karte in seinem Maul und schwamm mit ihr zurück zum Boot. Die Kinder klatschten jubelnd in die Hände.


  Georg half Tim ins Boot und nahm ihm die Karte ab. Die Abdrücke seiner Zähne waren kaum noch zu entdecken, so behutsam hatte er das wichtige Dokument gehalten. Freilich, naß war es geworden, und die Kinder warfen schnell einen ängstlichen Blick darauf. Sie fürchteten, daß ihre Karte verwischt sei. Aber Julian hatte alles sehr kräftig abgezeichnet, und so war alles in Ordnung. Er breitete die Karte auf einem Sitz zum Trocknen aus, und Dick mußte sie festhalten.


  »Das ging gerade noch gut ab«, sagte Julian, und die anderen stimmten ihm bei. Georg nahm wieder die Ruder, und sie setzten sich weiter in Richtung Felseninsel in Be wegung. Einen regelrechten Sprühregen bekamen sie noch ab, als Tim aufstand und sein nasses Fell schüttelte. Für seine Heldentat bekam er ein großes Biskuit als Belohnung, das er mit hörbarem Vergnügen verschlang. Georg bahnte sich mit sicherer Hand ihren Weg durch die Felsenriffe. Die anderen staunten immer wieder aufs neue, daß sie nirgends anstieß. Schon glitten sie wohlbehalten in die kleine Landebucht, und die Kinder sprangen vom Boot in den Sand. Vorsorglich zogen sie es hoch hinauf, falls die Flut bis zu dem kleinen Hafen dringen sollte.


  Dann luden sie ihre Sachen aus.


  »Wir werden sie in den kleinen steinernen Raum bringen«, schlug Julian vor. »Dort sind sie sicher und können auch nicht naß werden, wenn es regnet. Hoffentlich kommt niemand auf die Insel, solange wir hier sind, Georg.«


  »Ich glaube nicht, daß sich jemand sehen läßt«, meinte Georg. »Vater sagte, es dauere ungefähr eine Woche, bis die Verträge unterzeichnet sind. So lange gehört sie also uns.«


  »Nun, dann brauchen wir auch keine Wache zu stellen«, sagte Julian, der die nach seiner Meinung großartige Idee gehabt hatte, am Hafen einen Wachtposten aufzustellen, der ein Warnzeichen geben sollte, falls ein Fremder auf der Insel landen sollte. »Kommt! Du nimmst die Spaten, Dick. Ich werde zusammen mit Georg den Proviant tragen. Und Anne kann die kleineren Gegenstände nehmen.«


  Essen und Trinken waren in einer großen Kiste untergebracht.


  Damit sie nicht hungern mußten, hatten sie mehrere Laib Brot mitgenommen, ferner Butter, Biskuit, Marmelade, eingemachtes Obst, reife Pflaumen, Fruchtsaft in Flaschen, außerdem einen Kessel, um Tee zu kochen, und sonst noch vielerlei nützliche Dinge. Julian und Georg schwankten mit der schweren Kiste den Felsen hinauf. Sie mußten ein paarmal absetzen, um frische Kräfte zu sammeln.


  Die Kinder stellten alles in den kleinen Raum. Dann gingen sie zurück, um die verschiedenerlei Decken vom Boot zu holen.


  Sie breiteten sie an der einen Seite des Raumes aus und freuten sich dabei schon auf die aufregende Nacht, die sie hier verbringen wollten.


  »Die beiden Mädel können zusammen auf den Decken in dieser Ecke schlafen«, sagte Julian, »und wir beide werden es uns dort bequem machen.« Er wies mit der Hand auf die Decken in der anderen Ecke.


  Georg verzog das Gesicht. Sie wollte nicht mit Anne zusammen schlafen, weil sie auf diese Weise als Mädel eingestuft wurde. Aber Anne sah so bittend zu ihr herüber, daß Georg ihr beruhigend zulächelte und keine Einwände machte.


  >Georg wird von Tag zu Tag netter<, dachte Anne.


  »Und jetzt wollen wir an die Arbeit gehen«, sagte Julian und holte die Karte heraus. »Wir müssen sie sorgfältig studieren, um die Stelle herauszufinden, unter der die Eingänge zu dem Verlies liegen. Jetzt kommt es darauf an! Jetzt müssen wir uns anstrenge n - und dem Mann, der die Insel kaufen will, ein Schnippchen schlagen.«


  Die Kinder beugten sich über die Karte, die inzwischen wieder trocken geworden war.


  »Seht«, sagte Julian und deutete mit dem Finger auf die eingezeichneten Kerker.


  »Sie scheinen alle unter dem Schloß in einer Richtung zu verlaufen - und hier - und hier - sind Zeichen, die Stufen oder Treppen anzudeuten scheinen.«


  Georg stimmte ihm zu. »Ich glaube auch, daß dies die Treppen sind; wenn das tatsächlich stimmt, dann gibt es zwei Wege, um in das Verlies zu gelangen. Ein Teil der Stufen scheint irgendwo hier in der Nähe unseres kleinen Raumes zu beginnen - und die anderen müssen dort unter dem Turm anfangen. Wofür hältst du dieses Zeichen, Julian?« Sie deutete auf einen kleinen Punkt, der nicht nur auf dem Lageplan des Verlieses, sondern auch auf dem Plan vom Erdgeschoß des Schlosses eingezeichnet war.


  »Ich kann mir nicht recht vorstellen, was das zu bedeuten hat«, sagte Julian unschlüssig. »Das heißt«, fuhr er plötzlich fort, »du sprachst davon, daß irgendwo ein alter Brunnen sein müßte, kannst du dich erinnern? Das könnte er sein. Er muß sehr tief liegen, wenn er frisches Wasser von einer Quelle zugeführt bekommen soll, die etwa in Meereshöhe liegt.


  Deswegen muß er auch durch das Verlies gehen.«


  Sie fanden das sehr aufregend und waren im Geist schon bei der Entdeckung des Brunnenschachtes. Erwartungsvoll sahen sie einander an.


  »Nun«, fragte Dick, »wo fangen wir an? Am besten hier in unserem Raum. Irgendwo muß ein großer Stein liegen, den wir wegwälzen müssen, um zu den Treppen zu gelangen.«


  He - wurde die Sache nicht immer spannender und aufregender? Alle sprangen gleichzeitig auf, Julian faltete die wertvolle Karte zusammen und steckte sie sorgfältig in, seine Tasche. Er sah sich um. Der Steinboden des Raumes war von wucherndem Unkraut überwachsen. Das mußte zunächst beseitigt werden, wenn man bewegliche Steine im Boden ausfindig machen wollte.
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  »Wir fangen am besten gleich mit der Arbeit an«, rief Julian und ergriff einen Spaten. »Kratzt das Unkraut mit dem Spaten ab - seht, wie ich es mache - und untersucht dann jeden einzelnen Stein.«


  Jeder nahm einen Spaten zur Hand, und bald war der kleine Raum vom Schaben, Scharren und Kratzen erfüllt. Die Arbeit war gar nicht so mühsam, wie sie zunächst gedacht hatten. Am aufgeregtesten von allen war Tim. Er hatte nicht die geringste Ahnung, um was es den Kindern ging, aber er half tüchtig mit.


  Mit allen vieren scharrte er, daß Erde und Unkraut in die Luft flogen.


  »Pfui, Tim!« rief Julian und schüttelte den Dreck vom Kopf.


  »Du bist fast zu eifrig. Wenn du so weitermachst, regnet es demnächst Quadersteine. Georg, ist es nicht großartig, wie Tim mitmacht?«


  Wie sie alle arbeiteten! Wie sie danach fieberten, den Zugang zu dem Kellergewölbe zu finden! Sie vergaßen alles um sich herum, etwas Geheimnisvolles lag in der Luft, und jedes der Kinder hatte nur den Gedanken, recht bald die verborgene Steinplatte und damit den Zugang zu dem Goldschatz zu finden.


  Aufregende Entdeckungen


  Nach einiger Zeit waren die Steinfliesen des kleinen Raumes von Erde, Sand und Unkraut gesäubert.


  Die Kinder sahen, daß alle dieselben Ausmaße hatten - groß und viereckig, gut zusammengefügt. Sie leuchteten mit den Lampen über die Fliesen, um einen Stein zu entdecken, der sich leicht bewegen lassen könnte.


  »Vielleicht entdecken wir einen mit einem eisernen Ring als Griff«, vermutete Julian. Aber sie fanden nichts. Ein Stein glich dem anderen. Enttäuscht sahen sie sich an. Julian stieß mit seinem Spaten in die Ritzen zwischen den einzelnen Steinen. Er hoffte, auf einen lockeren Stein zu stoßen. Aber vergebens. Alle Steine ruhten festgefügt im Boden. Nach etwa drei Stunden harter Arbeit setzten sich die Kinder hin, um zu essen. Sie hatten einen Bärenhunger bekommen und waren froh, daß sie sich so reichlich mit Proviant versorgt hatten. Während sie aßen, besprachen sie die Lage und was für Möglichkeiten noch vorhanden waren.


  »Nach Lage der Dinge glaube ich, daß der Eingang zu dem Verlies nicht unter diesem kleinen Raum war«, sagte Julian.


  »Das ist zwar entmutigend, aber wir wollen doch noch einmal auf der Karte genau nachmessen, ob wir nicht die Stelle, wo die Stufen beginnen, genauer bestimmen können. Es ist natürlich möglich, daß die Maße nicht zuverlässig sind. Wir müssen es aber einmal versuchen.«


  Sie beugten sich erneut über die Karte, dabei stellten sie fest, daß die Pläne der drei Stockwerke in verschiedenen Maßstäben gezeichnet zu sein schienen. Julian blickte nachdenklich auf die Karte. Niemand vermochte das Rätsel zu lösen. Sie konnten doch nicht das ganze Erdgeschoß des Schlosses durchsuchen, das würde Jahre dauern.


  »Seht«, sagte Georg plötzlich und legte den Finger auf den Punkt, den sie alle für den Brunnen gehalten hatten. »Der Eingang zu den Kerkern scheint nicht weit weg von dem Brunnen zu sein. Wir müssen zuerst den Brunnen finden. Von da aus können wir dann nach den Kerkertreppen suchen. Der Brunnen ist auf beiden Plänen zu sehen. Er muß sich irgendwo in der Mitte des Schlosses befinden.«


  »Das ist eine gute Idee von dir«, sagte Julian erfreut. »Gehen wir gleich zur Schloßmitte. Vielleicht ist der Brunnen mitten in dem alten Garten hier draußen.«


  Die Kinder gingen hinaus in den Sonnenschein. Sie kamen sich sehr wichtig vor, denn sie waren fest davon überzeugt, daß die »Ingots« sich irgendwo unter ihren Füßen befinden müßten.


  Dann standen sie in dem Hof, der einst der Mittelpunkt des Schlosses gewesen war. Sie maßen die Mitte aus und hielten von dort Ausschau nach dem Brunnen. Aber der ganze Hof und die Ruinen ringsum waren vollständig überwachsen. Der Wind hatte im Laufe der Zeit Sand vom Strand hereingeblasen, auf dem das Unkraut samt Büschen und Sträuchern aller Art gut gedeihen konnte. Die Steine, die einst den Boden des großen Hofes bedeckt hatten, lagen zerbrochen umher. Die meisten von ihnen ebenfalls im Sand begraben oder von Unkraut überwuchert.


  »Seht, dort ist ein Kaninchen«, schrie Dick, als ein großes, sandfarbenes Tier über den Hof hoppelte. Es verschwand in einem Loch auf der anderen Seite. Dann kam ein anderes Kaninchen heraus, machte Männchen und sah die Kinder neugierig an, um nach einer Weile ebenfalls wegzulaufen.


  Noch nie hatten die Kinder so zahme Kaninchen gesehen.


  Schließlich erschien ein drittes Kaninchen. Es war ganz klein, mit unsinnig langen Ohren und einem ganz dünnen weißen Haarbüschel als Schwanz. Es würdigte die Kinder keines Blickes, spielte eine Weile ausgelassen herum, setzte sich dann zum größten Entzücken der Kinder auf die Hinterpfoten, zog das eine und dann das andere Ohr herunter und putzte beide säuberlich.


  Aber das war zuviel für Tim. Als die ersten beiden Kaninchen kreuz und quer über den Hof gesprungen und dann wieder verschwunden waren, hatte er sich kaum gerührt. Wie jedoch das kleinste so dic ht vor ihm saß und sich Ohren und Nase putzte, hielt er es nicht mehr aus. Er bellte aufgeregt und sprang auf das überraschte Kaninchen zu. Einen Augenblick lang rührte sich das kleine Tierchen nicht - es war nie zuvor geängstigt oder gejagt worden - und starrte mit großen Augen auf den rasenden Hund. Dann aber drehte es sich einmal um sich selbst und sprang mit riesigen Sätzen davon, wobei sein weißes Schwanzbündel auf und nieder ging, als ob es davonfliegen wollte. Im Nu tauchte es unter einem Ginsterbusch in der Nähe der Kinder unter. Tim lief hinterher und verschwand ebenfalls unter dem großen Busch. Dann fing Tim an, mit seinen kräftigen Vorderpfoten zu scharren, so schnell er konnte, um dem kleinen Kaninchen in seine Höhle folgen zu können. Ein Hagel von Sand und Erde flog in die Luft. Tim kläffte und winselte und schien Georgs Rufen nicht zu hören. Er mußte das Kaninchen haben. Das Loch wurde rasch größer.


  »Tim! Hörst du midi! Komm her!« schrie Georg. »Du bist nicht hier, um Kaninchen zu jagen. Du weißt, das darfst du nicht.


  Du bist sehr ungezogen. Komm heraus aus dem Loch!« Aber Tim dachte gar nicht daran. Er fuhr fort, die Erde und den Sand aus dem Loch zu werfen. Georg eilte hin. Gerade als sie an den Ginsterbusch kam, hörte das Buddeln auf. Ein lautes, angstvolles Aufbellen - und alles war still. Georg spähte überrascht unter den stacheligen Busch. Tim war und blieb verschwunden. Georg sah in das Kaninchenloch, das durch Tims Graben riesengroß geworden war - aber der Hund war nicht da.


  »Julian! Tim ist verschwunden!« rief Georg mit ängstlicher Stimme. »Er kann doch nicht in die Kaninchenhöhle geraten sein - so ein großer Hund.«


  Die Kinder krochen unter den Ginsterbusch. Da hörten sie unter sich von irgendwoher ein verstecktes Winseln. Julian schaute überrascht auf.


  »Er steckt in dem Loch da unten«, sagte er. »Komisch. Ich habe noch nie gehört, daß ein Hund in einen Kaninchenbau paßt. Aber nur keine Bange, wir werden ihn schon wieder herausbekommen.«


  »Wir müssen sofort den Ginsterbusch ausgraben«, befahl Georg. Sie hätte die ganze Felseninsel umgegraben, um ihren Tim wiederzuholen, das stand fest. »Ich kann das arme Tier nicht winseln hören. Wir müssen alles tun, um ihm schnell zu helfen.«


  Der Ginsterbusch war groß und stachelig. Julian eilte davon, um eine Axt zu holen. Damit konnten sie die stache ligen Zweige abhacken. Julian hieb zu, daß die Späne flo gen. Bald stand nur noch ein kleiner Stumpf über der Höhlung. Julian legte sich flach auf die Erde und leuchtete mit der Taschenlampe hinunter.


  Er stieß einen Ruf der Überraschung aus. »Ich weiß, was passiert ist. Hier ist der alte Brunnen. Die Kaninchen hatten seitwärts von ihm ihren Bau. Tim hat alles aufgescharrt, um das Loch größer zu machen, dabei ein Stück der Brunnenöffnung freigelegt und - ist dabei in den Brunnen gefallen.«


  »Oh, nein! Oh, nein!« schrie Georg voller Kummer und Angst. »Oh, Tim, Tim! Geht es dir noch gut?«


  Ein entferntes Winseln war die Antwort. Die Kinder sahen sich an.


  »Nun, da gibt es nur eine Möglichkeit«, entschied Julian. »Wir müssen unsere Spaten holen und das Brunnenloch ausgraben.


  Dann können wir vielleicht ein Seil herunterlassen und Tim heraufholen.«


  Eifrig stießen sie mit ihren Spaten in den Boden. Es war nicht allzu schwierig, das Loch freizulegen, das nur durch die weitverzweigten Wurzeln des großen Ginsterbusches und heruntergefallenes Mauerwerk, durch Erde, Sand und kleine Steine verstopft war. Anscheinend war ein großer Steinblock vom Turm quer auf die Brunnenöffnung gefallen und hatte sie teilweise verdeckt. Das Wetter und der wachsende Ginsterbusch hatten ein übriges getan.


  Alle Kinder mußten zusammen helfen, um den Steinblock zu bewegen. Darunter befand sich ein verfaulter hölzerner Deckel, mit dem einst der Brunnen offensichtlich abgedeckt worden war. Er war so alt und morsch, daß er, als Tims Gewicht darauf ruhte, zur Seite glitt und Tim hinunterrutschen ließ.


  Julian schob den hölzernen Deckel vollends weg, so daß sie den Brunnenschacht sehen konnten. Er war sehr tief und dunkel.


  Sie konnten unmöglich bis auf den Boden blicken.


  Julian nahm einen Stein und warf ihn hinunter. Sie lauschten alle erregt. Es war aber nichts zu hören. Ent weder war kein Wasser mehr im Brunnen, oder aber er war so tief, daß man den Aufprall nicht hören konnte.


  »Aber jetzt - wo steckt denn Tim!« rief Julian.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe hinunter - und da entdeckten sie den Hund.


  Viele Jahre vorher mußte eine große Steinplatte in den Brunnen gefallen sein. Sie war ein Stück weiter unten quer im Schacht hängengeblieben. Auf dieser alten zerbrochenen Platte saß Tim. Angstvoll blickte er mit seinen großen Augen herauf.


  Er konnte nicht begreifen, was mit ihm geschehen war.


  An der Brunnenwand war eine alte eiserne Leiter befestigt.


  Ohne auch nur einen Augenblick zu überlegen, ob sie auch wirklich halten würde, schwang sich Georg auf die Leiter und stieg in den Brunnen hinab. Sie erreichte Tim, setzte ihn auf die Schulter und kletterte langsam wieder hinauf, dabei hielt sie das Tier mit der einen Hand fest. Die drei Freunde zogen sie vollends heraus. Tim sprang bellend um die Kinder herum und versuchte in seiner unbändigen Freude einem nach dem anderen die Hände zu lecken.
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  »Siehst du, Tim, du sollst keine Kaninchen jagen«, sagte Dick.


  »Aber diesmal hast du uns einen großen Dienst erwiesen.


  Denn du hast den Brunnen für uns entdeckt. Jetzt müssen wir nur noch ein bißchen herumsuchen, um auch den Kerkereingang zu finden.«


  Sie nahmen die Arbeit sofort auf. Mit ihren Spaten stocherten und gruben sie unter allen Büschen herum. Sie wühlten zerbrochene Steine hoch und stachen in die darunter liegende Erde, immer in der Hoffnung, daß der Boden plötzlich nachgeben würde. Die Spannung und Aufregung der Kinder wuchsen.


  Und dann fand Anne den Eingang.


  Es war ein reiner Zufall. Sie war müde geworden und setzte sich hin, um etwas auszuruhen. Dabei legte sie sich auf den Bauch und kratzte im Sand herum. Plötzlich spürten ihre Finger etwas Hartes und Kaltes im Sand. Sie entfernte den Sand und-stieß einen Schrei aus. »Hier ist ein Stein mit einem eisernen Ring daran«, rief sie voller Aufregung.


  Die anderen stürzten zu ihr hin. Julian nahm den Spaten und legte die ganze Platte frei. Es stand für sie fest - dieser Stein mit dem Eisenring mußte beweglich sein und verschloß den Eingang zum Burgverlies.


  Die Kinder rüttelten abwechselnd an dem eisernen Ring, aber die schwere Steinplatte bewegte sich nicht. Da zog Julian einige Seile durch den Ring. Unter Aufbietung aller Kräfte zogen und zerrten sie an dem Seil. Da - die Platte bewegte sich. »Noch einmal alle zusammen!« schrie Julian.


  Und sie zogen noch einmal mit vereinten Kräften. Der schwere Quader bewegte sich wieder und gab plötzlich nach. Er sprang nach oben heraus - und die Kinder purzelten durcheinander wie eine Reihe umgestoßener Dominosteine.


  Tim sprang vor das Loch und bellte hinein, als ob dort alle Kaninchen der Welt versammelt wären.
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  Julian und Georg waren zuerst wieder auf den Füßen und sprangen zu dem Einstieg, den der hochgehobene Stein zuvor bedeckt hatte. Sie hatten den Eingang zum Burgverlies gefunden! Eine steile Treppenflucht, in den Felsen gehauen, führte hinunter in tiefe Dunkelheit.


  »Kommt!« schrie Julian und knipste seine Lampe an.


  »Wir haben gefunden, was wir suchten! Und jetzt hinunter in das Verlies!«


  Die Stufen waren glitschig. Tim stürmte als erster hinunter, verlor den Halt und rollte jaulend fünf oder sechs Stufen hinunter. Julian ging hinter ihm, dann folgten Georg, Dick und schließlich Anne. Sie waren alle zum Zerplatzen gespannt.


  Sie rechneten wirklich damit, ein Lager mit Gold und sonstigen Schätzen zu finden.


  Die Dunkelheit nahm zu, es roch sehr muffig und moderig.


  Annes kleines Herz klopfte vor Angst.


  »Hoffentlich ist die Luft hier unten in Ordnung«, sagte Julian.


  »Das ist manchmal in alten Schächten nicht der Fall. Wenn jemand ein komisches Gefühl hat, soll er es sagen. Wir gehen dann lieber wieder hinauf an die frische Luft.«


  Wer würde - falls es tatsächlich der Fall gewesen wäre - das schon zugegeben haben! Zudem ließ die Spannung ein solches Gefühl gar nicht aufkommen.


  Die Stufen schienen nicht enden zu wollen. Endlich verließ Julian die letzte Treppenstufe und leuchtete mit seiner Taschenlampe im Kreise. Es bot sich ihm ein zauberhafter Anblick. Die Kerker der Felseninsel waren aus den Felsen selbst herausgehauen worden. Als Julian einen Ruf der Überraschung ausstieß, nahm das Echo den Ruf auf und trug ihn in alle Felsenhöhlen. Er schwoll an und hallte von den Felsen wider, als ob dort weitere Lebewesen seien. Die Kinder beschlich ein gruseliges Gefühl.


  »Ist es nicht seltsam?« sagte Georg mit leiser Stimme. Auf einmal griffen mehrere Echos ihre Worte auf, vermehrten sie und ließen sie lauter werden, und alle Kerkerhöhlen gaben die Worte des Mädchens wieder und wieder zurück: >Ist es nicht seltsam, ist es nicht seltsam, ist es nicht seltsam?< Anne ergriff die Hand ihres Bruders Dick. Sie hatte Angst.


  Sie wußte, es war nur der Widerhall - aber es klang wie die Stimmen von vielen, vielen Menschen, die in den Höhlen versteckt waren.


  »Wo glaubt ihr, daß die Ingots sind?« fragte Dick. Und sofort hallte es von den Wänden zurück >Ingots sind! Ingots sind! Sind! Sind!<


  Julian lachte - und sein Lachen wurde in Dutzende von Lachsalven aufgespalten, die aus den Kerkern kamen und die lauschenden Kinder umspannen. So etwas Sonderbares hatten sie noch nie erlebt.


  »Kommt«, sagte Julian. »Vielleicht sind die Echos weiter drin nicht so schlimm.«


  >Weiter drin! Weiter drin!< gaben die Wände zurück.


  Sie gingen weiter vor und untersuchten die nächstgelegenen Kerker. Es waren wirklich nur alte Felsenkeller, die sich unter dem Schloß entlangzogen. Möglicherweise hatten vor vielen, vielen Jahren hier auch unglückliche Gefangene geschmachtet, aber meistens waren sie wohl zum Aufbewahren von irgendwelchen Dingen benutzt worden.


  »Ich möchte gern wissen, in welchem Raum die Ingots aufgehoben worden sind«, sagte Julian. Er hielt an und zog die Karte aus der Tasche. Dick hielt die Lampe darüber. Aber obwohl die Karte ganz eindeutig den Kerker zeigte, wo das Wort »Ingots« verzeichnet war, war sich Julian über die genaue Lage nicht im klaren.


  »Seht! Hier ist eine Tür, die diesen Kerker vom nächsten trennt!« schrie Dick plötzlich. »Ich wette, das ist der Kerker, nach dem wir suchen - hier sind die Ingots drin!«


  Unten im Verlies


  Vier Taschenlampen warfen ihr Licht gegen die hölzerne Tür.


  Sie war groß und schwer, mit eisernen Nägeln beschla gen. Julian lief mit einem Freudenschrei auf sie zu. Es stand für ihn fest, daß dahinter der Kerker mit den aufbewahrten Schätzen war. Aber die Tür war fest verschlossen. Ein großes Schlüsselloch war vorhanden - aber kein Schlüssel. Die Kinder sahen enttäuscht auf die Tür. Jetzt, da sie so dicht am Ziel waren, ließ sich die Tür nicht öffnen.


  »Wir wollen die Axt holen«, rief Julian plötzlich. »Vielleicht können wir damit das Schloß zertrümmern.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Georg. »Kommt alle mit.«


  Sie wollten rasch wieder den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren. Aber die Kerker waren so groß und weitläufig, daß sie jede Orientierung verloren. Sie stolperten über alte Klötze, verfaultes Holz, leere Flaschen, Steine und alles mögliche.


  »Da wird man ja nervös«, sagte Julian schließlich. »Ich habe keine Ahnung, wo überhaupt der Eingang ist. Wir gehen von einem Kerker zum anderen - und alle gleichen sich, alle sind pechschwarz, voll Gestank und schaurig.«


  »Ich fürchte, daß wir hier unten unser ganzes Leben lang bleiben müssen«, sagte Anne ängstlich.


  »Gänschen«, sagte Dick und faßte sie bei der Hand. »Wir werden den Ausgang bald finden - hallo - was ist denn?«


  Etwas versperrte ihnen den Weg.


  Es sah aus wie ein Schornstein aus Ziegelsteinen, der von der Decke des Kerkers bis zum Boden führte. Julian leuchtete mit seiner Taschenlampe. Er zuckte die Schultern.


  »Ich weiß, was es ist«, sagte Georg plötzlich. »Der Brunnen.


  Ihr erinnert euch doch, er war in dem Plan mit den Kerkern eingezeichnet und ebenso in dem Plan vom Erdgeschoß des Schlosses. - Natürlich, das ist der Brunnenschacht, der in die Tiefe führt. Ich möchte zu gern wissen, ob vielleicht hier irgendwo eine Öffnung ist, so daß man Wasser in dem Verlies und ebenso im darüberliegenden Geschoß entnehmen konnte.«


  An der gegenüberliegenden Seite des Brunnenschachtes fanden sie eine schmale Öffnung, gerade groß genug, daß ein Kind Kopf und Schulter hindurchstecken und hinuntersehen konnte. Sie leuchteten alles mit ihren Taschenlampen ab. Der Brunnen war so tief, daß man unmöglich auf den Grund sehen konnte. Julian ließ wieder einen Stein hinunterfallen, aber man hörte ihn nicht aufschlagen. Dann blickte er nach oben und konnte einen leichten Schimmer Tageslicht erkennen, der den Schacht hinunter auf die Steinplatte fiel, auf der Tim gesessen und seiner Rettung ent gegengesehen hatte.


  »Ja«, sagte erbestätigend, »es ist tatsächlich der Brunnen. Ist es nicht seltsam? Jetzt wissen wir auch, daß der Eingang zu dem Verlies sich unmittelbar dort befinden muß.«


  Das gab allen wieder neuen Mut. Sie nahmen sich bei der Hand und suchten im Dunkeln herum. Im Schein der Taschenlampen fanden sie schließlich den richtigen Weg.


  Anne entdeckte ihn als erste. »Hier ist der Eingang«, schrie sie überrascht. »Ich sehe etwas Helles.« Die Kinder bogen um eine Ecke und standen plötzlich vor den Felsentreppen, die nach oben führten. Julian warf schnell noch einen Blick zurück, um sich den Weg etwas einzuprägen, den sie später gehen mußten.


  Als sie oben waren, empfing sie herrlicher Sonnenschein. Nach der kalten und feuchten Luft unten im Verlies tat ihnen die Wärme wohl.


  Julian sah nach der Uhr und rief überrascht: »Es ist halb sieben! Halb sieben! Kein Wunder, daß ich hungrig bin! Vor lauter Arbeiten und Herumwandern haben wir die Kaffeestunde versäumt.«


  »Ich bin dafür, daß wir so eine Art Kaffee-Abendbrot zu uns nehmen, bevor wir unsere ne ue Expedition starten«, meinte Dick. »Ich habe im Magen ein Gefühl, als wenn ich zwölf Monate nichts zu essen gehabt hätte.«


  »Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß du zu Hause mittags zweimal soviel wie die anderen zu essen pflegst«, stichelte Julian, um aber lachend hinzuzufügen: »Mir geht es nicht anders als dir. - Komm! Wir wollen uns ein reichliches Mahl bereiten. Georg, was hältst du von einem heißen Tee oder Kakao? Mir ist von dem langen Aufenthalt in dem Verlies ganz kalt geworden.«


  Es machte allen großen Spaß, das Wasser auf einem prasselnden Holzfeuer heiß zu machen, dabei in der warmen Abendsonne zu liegen und dann zum Tee Brot und Käse zu essen oder Kuchen und Biskuits zu naschen. Sie fühlten sich pudelwohl.


  Auch Tim erhielt ein gutes Mahl. Der Aufenthalt unter der Erde hatte ihm nicht besonders zugesagt. Auch die merkwürdigen Echos hatten ihn eingeschüchtert. Einmal hatte er gebellt, und da war es Tim, als ob sämtliche Kerker voll von Hunden seien, die alle viel lauter als er bellen konnten. Er wagte daraufhin nicht einmal zu winseln. Hier, bei den Leckerbissen, die ihm die Kinder reichten, fühlte er sich viel glücklicher, und er leckte, wenn es nur irgend ging, Georg dankbar Arme und Beine.


  Es war acht Uhr vorbei, als die Kinder ihr Mahl beendet hatten. Die Sonne sank schnell tiefer, der Abend wurde kühl.


  Julian sah die anderen an und sagte:


  »Was haltet ihr davon? - Ich möchte eigentlich heute nicht mehr in das Burgverlies gehen. Nicht einmal, wenn ich genau wüßte, daß wir die Tür mit der Axt aufbrechen könnten. Ich bin müde - und der Gedanke, sich nachts in den Kerkern zu verirren, ist nicht gerade angenehm.«


  Die anderen stimmten ihm zu, besonders Anne, die bei dem Gedanken, mit anbrechender Nacht wieder hinunterzugehen, heimlich gezittert hatte. Außerdem war sie von der schweren Arbeit und der Aufregung todmüde.


  »Komm, Anne«, sagte Georg. »Wir kuscheln uns jetzt zusammen in die Decken - und morgen früh werden wir wieder an die hölzerne Tür denken.«


  Alle fünf Freunde begaben sich in den kleinen Steinraum. Sie legten sich auf die Decken, jede Gruppe in die für sie bestimmte Ecke, und Tim kroch zu Georg und Anne. Georg zog den Hund an ihr Fußende. Sie spürte seinen Atem. Jetzt fühlte sie sich glücklich. Sie verbrachte die Nacht auf der Insel. Sie hatten beinahe die Ingots gefunden - davon war sie überzeugt.


  Und Tim teilte ihr Lager.


  Die Kinder schliefen schnell ein. Sie hatten ja Tim als Wächter bei sich. So schlummerten sie friedlich bis zum Morgen. Tim entdeckte durch den verfallenen Torbogen ein Kaninchen. Sofort sprang er los, um es zu jagen. Davon wurde Georg wach. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  »Wacht auf!« rief sie den anderen zu. »Wacht alle auf! Es ist Morgen. Und wir sind auf der Insel.«


  Schnell erhoben sich die Kinder. Julian dachte sofort an die große hölzerne Tür. Er spürte schon die Axt in seiner Hand, mit der er die Tür zertrümmern wollte. Und dann - was würden sie entdecken?


  Sie frühstückten wieder sehr ausgiebig. Dann nahm Julian die Axt auf die Schulter - und auf ging’s zu der Felsentreppe.


  Tim folgte schwanzwedelnd, aber er war nicht so richtig froh, als er sah, daß es wieder zu dem seltsamen Ort ging, wo so viele andere Hunde bellten, die er doch nicht entdecken konnte.


  Sie stiegen wieder über die Felsentreppe zum Burgverlies hinab.


  Aber - sie konnten den Weg zu der hölzernen Tür nicht finden.


  Das Suchen war sehr ermüdend.


  »Wir werden die Richtung immer wieder verlieren«, sagte Georg verzweifelt. »Ein so verzweigtes Netz von unterirdischen Höhlen habe ich noch nie erlebt. Wir werden auch nicht wieder zum Ausgang zurückfinden.«


  Da hatte Julian einen großartigen Einfall. Er hatte ein Stück weiße Kreide in seiner Tasche. Mit einiger Mühe fand er sich zu den Treppen zurück und kennzeichnete mit der Kreide die Wand dort. Dann machte er entlang dem Weg, den sie in stockfinsterer Nacht gingen, dicke Kreidezeichen. So kamen sie an den Brunnen, und Julian war natürlich hoch erfreut.


  »So«, sagte er, »wenn wir einmal bis zum Brunnen gekommen sind, werden wir jetzt durch die Kreidezeiche n immer den Weg zurück zu den Stufen finden. - Aber wo ist nun der nächste Weg zurück zu unserem Schatz? Wir werden diesen hier gehen« - er wies mit der Hand die Richtung-, »und ich werde überall an die Wände Kreidestriche machen - und wenn es der falsche Weg war und wir wieder zurück müssen, dann entfernen wir die Zeichen und suchen vom Brunnen aus einen anderen Weg.


  Das war wirklich eine glänzende Idee. Natürlich schlugen sie zuerst den falschen Weg ein. Sie machten es so, wie Julian vorgeschlagen hatte. So erreichten sie wieder den Brunnen.


  Jetzt gingen sie einen Weg in der entgegengesetzten Richtung.


  Und dieses Mal stießen sie auf die hölzerne Tür. Da war sie also - mächtig und störrisch, die alten Beschläge rostig und rot.


  Die Kinder sahen sie entzückt an. Julian hob seine Axt.


  »Krach!« Er trieb sie in das Holz rund um das Schlüsselloch.


  Aber das Holz war hart, die Axt fand keinen Halt. Er schlug nochmals zu. »Rack!« Jetzt traf sie einen der großen Nägel und glitt etwas zur Seite. Ein großes Stück Holz flog aus der Tür und traf Dick an der Backe. Er stieß einen Schmerzensschrei aus. Julian drehte sich um und sah Dicks Backe bluten.


  »Ein Splitter oder so etwas Ähnliches ist aus der Tür geflogen und hat mich verletzt«, sagte Dick weinerlich.


  »O Gott!« rief Julian und beleuchtete mit der Taschenlampe die Wunde. »Kannst du den Schmerz noch ein wenig ausha lten, bis ich den Splitter herausgezogen habe? Er steckt ja noch in deiner armen Backe.«


  Aber Dick war mutig und zog ihn selber heraus. Er verzog allerdings schmerzhaft das Gesicht und wurde dann ganz blaß.


  »Du gehst am besten etwas an die frische Luft«, sagte Julian.
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  »Wir müssen die Backe auswaschen und das Blut irgendwie stillen. Anne hat ein sauberes Taschentuc h. Wir machen es naß und betupfen damit die Wunde. Gut, daß wir etwas Wasser mitgenommen haben.«


  »Ich werde Dick begleiten«, sagte Anne. »Du bleibst mit Georg hier. Wir brauchen nicht alle zu gehen.«


  Aber Julian widersprach: »Wenn ich dich erst sicher ins Freie gebracht habe, kann ich euch ja alle oben lassen, zu Georg zurückkehren und dann die Tür vollends einschlagen.«


  Er gab Georg die Axt und sagte zu ihr: »Du kannst inzwischen die Tür weiterbearbeiten. Es wird noch einige Zeit dauern, bis wir sie eingeschlagen haben. In wenigen Minuten bin ich wieder da. Den Weg finden wir schnell, weil wir nur meinen Kreidestrichen zu folgen brauchen.«


  »Es geht in Ordnung«, sagte Georg und ergriff die Axt.


  »Armer alter Dick - du siehst schlimm aus.«


  Tim blieb bei Georg. Die anderen drei fanden schnell den Weg nach oben. Anne tauchte ihr Taschentuch in den Wasserkessel und betupfte vorsichtig Dicks Backe. Sie blutete stark, aber die Wunde war nicht sehr tief. Bald bekam Dick wieder Farbe. Ja, er wollte sogar wieder mit ins Verlies gehen.


  »Nein, du legst dich lieber ein bißchen lang«, widersprach Julian. »Das ist gut bei Nasenbluten - und da wird es bei deiner blutigen Backe auch sehr nützlich sein. Ich schlage vor, Anne geht mit dir zu den Felsen dort. Von dort aus könnt ihr das Wrack sehen. Ich bringe euch noch hin und lasse euch dann eine halbe Stunde allein. Du bleibst am besten so lange liegen, bis die Backe aufgehört hat zu bluten, alter Junge.«


  So geschah es. Julian begleitete Anne und Dick zur Felsengruppe, die nach der offenen See lag. Das dunkle alte Wrack ruhte noch immer auf den Felsen. Dick legte sich auf den Rücken und blickte in den blauen Himmel. Anne nahm seine Hand.
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  Sie war etwas bestürzt über den kleinen Unfall und leistete daher willig ihrem Bruder Gesellschaft, obwohl sie gar zu gern den Spaß und die Aufregung unten im Verlies miterlebt hätte.


  Julian setzte sich noch einige Minuten zu ihnen. Dann ging er zurück zum Einstieg. Er tastete sich die Treppe hinunter und ging den Kreidestrichen nach. Bald war er bei Georg, die inzwischen tüchtig gearbeitet hatte. Sie hatte das Holz rings um das Schloß ausgehauen - aber die Tür wollte trotzdem noch nicht nachgeben.


  Jetzt griff Julian wieder zur Axt und trieb sie kräftig in das Holz. Nach mehreren Schlägen lockerte sich das Schloß. Julian ließ die Axt sinken.


  »Jetzt muß sich die Tür öffnen lassen«, sagte er aufgeregt.


  »Geh aus dem Weg, Tim, alter Bursche! Jetzt, Georg, drück dagegen!«


  Sie preßten sich gemeinsam ge gen die Tür - das Schloß gab mit einem knarrenden Geräusch nach. Die Tür öffnete sich krachend, und die beiden Kinder gingen in den vor ihnen liegenden dunklen Raum. Unruhig ließen sie die Strahlen ihrer Taschenlampen hin und her wandern.


  Der Raum war nicht größer als eine Höhle, wie sie Regen und Wind im Laufe der Zeit aus dem Felsen herauszu-waschen pflegen. Aber hier entdeckten die Kinder nicht alte Büchsen und Holzklötze, wie sie in den Räumen vorher herumgelegen hatten. Hier lagen im Hintergrund in ungeordneten Haufen merkwürdige, ziegelsteinartige Gegenstände aus dunklem, gelbbraunem Metall. Julian nahm ein Stück auf.


  »Georg!« schrie er. »Georg! Die Ingots! Das sind Barren aus reinem Gold. Ja, sie sind es. Hier liegen sie alle auf einem Haufen! Georg, o Georg, wir haben deinen Schatz gefunden!


  Wir haben es doch noch geschafft!«


   


  Gefangen!


  Georg war keines Wortes fähig. Sie stand wie erstarrt und sah auf den Haufen Gold. Sie konnte es kaum glauben, daß diese seltsamen Ziegelsteine richtiges Gold sein sollten. Ihr Herz schlug wie rasend. Welch märchenhafter Fund!


  Plötzlich bellte Tim. Er stand mit dem Rücken zu den Kindern, schnupperte zur Tür hin, bellte immer heftiger.


  »Hör auf, Tim!« rief Julian. »Hörst du etwas, kommen die anderen schon zurück?«


  Er ging zur Tür und rief in den Gang hinein: »Dick! Anne!


  Seid ihr es? Kommt schnell! Wir haben die Ingots gefunden.


  Hier sind sie! Beeilt euch!«


  Tim hörte auf zu bellen und begann zu knurren. Georg sah plötzlich ganz verstört aus. »Was mag nur los sein«, sagte sie,


  »Dick und Anne würde er nicht anknurren.«


  In diesem Augenblick durchfuhr die Kinder ein entsetzlicher Schreck - eine Männerstimme schallte durch den Gang und hallte vielfach wider.


  »Wer ist hier? Wer ist hier unten?«


  Georg klammerte sich in ihrer Angst ganz fest an Julian. Tim fuhr fort zu knurren, sein Fell sträubte sich. »Sei still, Tim«, flüsterte Georg und löschte ihre Lampe aus. Aber das Tier ließ sich nicht beruhigen. Es knurrte weiter.


  Da sahen die Kinder den Schein einer großen Tasche nlampe sich durch die Kerkerräume auf sie zubewegen. Dann fiel ihnen der Lichtschein unmittelbar ins Gesicht. Der Träger der Lampe blieb überrascht stehen.


  »Ei, ei, ei!« sagte eine Stimme. »Sieh da! Zwei Kinder in dem Verlies meines Schlosses.«


  »Was soll das heißen, Ihr Schloß?« schrie Georg.


  »Ja, mein liebes kleines Mädchen, es ist mein Schloß. Ich bin gerade dabei, es zu kaufen«, sagte der Mann. Dann vernahmen die Kinder eine andere Stimme, die noch rauher und wilder klang.


  »Was macht ihr hier unten? Wen meintet ihr mit >Dick< und >Anne<, und was bedeutet das, ihr hättet die Ingots gefunden? Was für Ingots?«


  »Antworte nicht«, sagte Julian zu Georg.


  Aber die verschiedenen Echos nahmen seine Worte auf: >Antworte nicht - antworte nicht - nicht.<


  »Oh, ihr wollt nicht antworten«, sagte der zweite Mann und ging auf die Kinder zu. Tim zeigte die Zähne, aber der Mann schien überhaupt keine Angst vor ihm zu haben. Er schritt zur Tür und leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Innere des Kerkers. Dann stieß er vor Überraschung einen langen Pfiff aus.


  »Jakob, sieh her!« rief er. »Du hattest recht. Das vermißte Gold befindet sich tatsächlich hier. Es ist ziemlich einfach zu transportieren. Alles in Barren - fürwahr, das ist die tollste Sache, die uns je in unserem Leben begegnet Ist.«


  »Das Gold gehört mir!« schrie Georg rasend vor Wut. Die Insel und das Schloß gehören meiner Mutter - und damit auch alles, was hier gefunden wird. Diese Goldbarren hat mein Ur-Ur-Ur-Großvater hierhergebracht und gelagert, bevor sein Schiff kenterte. Das Gold gehört Ihnen nicht, jetzt nicht und niemals. Wenn ich nach Hause komme, rede ich meinem Vater und meiner Mutter von unserem Fund berichten, und dann können Sie sicher sein, daß Ihnen das Schloß oder die Insel nicht verkauft wird. Sie waren schlau, sehr schlau, daß Sie aus der Karte in der Kiste den Ort des Goldlagers herausgelesen haben - aber wir waren noch schlauer. Wir haben es zuerst gefunden.«


  Die Männer hörten schweigend dem Wutausbruch Georgs zu.


  Einer von ihnen lachte. »Du bist noch ein Kind«, sagte er. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du uns an unserem Vorhaben hindern kannst. Wir sind dabei, die Insel zu kaufen - und alles, was dazugehört - und wir werden das Gold mitnehmen, sobald die Verträge unterzeichnet sind.
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  Und wenn wir nicht zufällig die Gelegenheit zum Kauf der Insel hätten, würden wir das Gold ebenfalls nehmen. Es wäre uns ein leichtes, ein Schiff hierher und die Ingots in ein Boot zu bringen. Mach dir darüber keine Gedanken - laß das nur unsere Sorge sein.«


  »Das werden Sie nicht tun«, erwiderte Georg und eilte zur Tür. »Ich gehe jetzt sofort nach Hause - und werde meinem Vater erzählen, was Sie gesagt haben.«


  »Mein kleines Mädchen, du gehst nicht nach Hause«, sagte der erste Mann, legte seine Hände auf Georgs Schulter und schob das Mädchen in den Kerker zurück. »Und - nebenbei -


  wenn du nicht willst, daß ich deinen alten Köter abschieße, so sage ihm, daß er Ruhe geben soll-verstanden?«


  Georg sah zu ihrem Entsetzen, daß der Mann einen blanken Revolver in der Hand hielt. In ihrer Angst zog sie Tim am Halsband zu sich heran. »Sei ruhig, Tim!« sagte sie. »Es ist ja alles in Ordnung.«


  Aber Tim merkte sehr gut, daß doch nicht alles in Ordnung war - im Gegenteil. Er knurrte immer noch wütend.


  »Nun hör gut zu«, ergriff der Mann wieder das Wort, nachdem er sich eilig mit seinem Begleiter besprochen hatte.


  »Wenn du dich beruhigst, wird nichts Unangenehmes geschehen. Aber wenn du aufsässig bleibst, dann wirst du es bereuen. Wir gehen jetzt zu unserem Motorboot zurück - und lassen dich hübsch hier-, wir werden ein Schiff holen und zurückkehren, um das Gold einzuladen. Nachdem wir wissen, wo die Goldbarren liegen, legen wir auf den Kauf der Insel keinen großen Wert mehr.«


  »Und du schreibst ein paar Zeilen an deine Gefährten da oben und sagst ihnen, daß du das Gold gefunden hast und sie es sich ansehen sollen«, fügte der andere Mann hinzu. »Dann werden wir euch alle in diesem Kerker einsperren - hier könnt ihr mit den Ingots nach Herzenslust spielen - und Essen und Trinken lassen wir euch auch da - bis wir zurückkommen. Also - hier ist ein Bleistift und ein Stück Papier. Schreibe deine Nachricht an Dick und Anne, wer sie auch sein mögen, und schicke deinen Hund mit dem Zettel hinaus. Los!«


  »Das werde ich nicht tun«, sagte Georg in ohnmächtiger Wut.


  »Das tue ich nicht. Sie können mich nicht dazu zwingen. Ich werde nicht den armen Dick und die kleine Anne hier herunterlocken, um sie einsperren zu lassen. - Ich werde nicht dulden, daß Sie mir mein Gold wegnehmen - in dem Augenblick, wo ich es entdeckt habe.«


  »Wir werden deinen Hund erschießen, wenn du nicht sofort tust, was wir dich geheißen haben«, sagte der erste Mann plötzlich. Georg erschrak. Ihr Herzschlag drohte auszusetzen.


  »Nein, nein«, sagte sie mit leiser, bebender Stimme.


  »Auf! Schreib jetzt den Zettel«, sagte der Mann böse und hielt ihr Bleistift und Papier hin. »Ich werde dir vorsagen, was du zu schreiben hast.«


  »Ich kann nicht«, schluchzte Georg. »Und ich will nicht, daß Dick und Anne hier unten gefangengesetzt werden.«


  »Wie du meinst - dann werde ich eben den Hund erschießen«, sagte der Mann gleichgültig und richtete seinen Revolver auf den armen Tim. Georg schlang ihre Arme um den Hund und schrie auf: »Nein, nein! Nicht schießen! Ich will die Nachricht schreiben.«


  Das Mädchen nahm Papier und Bleistift in ihre zitternde Hand und sah ängstlich auf den Mann. Dieser befahl: »Schreibe folgendes: >Lieber Dick, liebe Anne! Wir haben das Gold gefunden. Kommt sofort herunter und seht es euch an.< So, und setze deinen Namen darunter!«


  Georg schrieb, was der Mann gesagt hatte. Dann unterzeichnete sie den Zettel. Sie schrieb aber nicht »Georg«, sondern »Georgina«. Die anderen würden sicher merken -


  dachte sie -, daß sie niemals so unterzeichnen würde, und hoffentlich Verdacht schöpfen. Der Mann nahm den Zettel und befestigte ihn an Tims Halsband. Der Hund knurrte die ganze Zeit, aber Georg redete ihm ständig gut zu und sagte, er solle nicht beißen. »Such Dick und Anne«, befahl Georg. »Geh, Tim! Gib ihnen den Zettel.«


  Tim wollte Georg nicht verlassen. - Aber sie befahl es so eindringlich, daß das Tier schließlich gehorchte. Es warf einen letzten Blick auf seine Herrin, leckte ihre Hand und rannte den Gang entlang. Tim kannte jetzt den Weg, lief die felsigen Stufen hinauf und war dann im Freien. Er hielt in dem alten Hof an und schnüffelte. Wo waren Dick und Anne? Die Nase dicht am Boden, lief er hin und her und fand bald die beiden Kinder draußen auf den Felsen.


  Dick war schon wieder ganz unternehmungs lustig. Er fühlte sich bedeutend wohler, seine Backe blutete so gut wie nicht mehr.


  »Hallo«, sagte er überrascht, als er Tim sah. »Hier ist ja Tim.


  Tim, alter Freund, warum kommst du zu uns? Ist es dir im Dunkeln unter der Erde zu langweilig geworden?«


  »Sieh doch, Dick, an seinem Halsband, da ist etwas befestigt«, rief Anne. »Es ist sicherlich eine Nachricht. Tim ist doch wirklich ein kluges Tier, daß er es uns bringt, nicht wahr?«


  Dick nahm den Zettel von Tims Halsband und faltete ihn auseinander.


  »Lieber Dick, liebe Anne!« las er laut. »Wir haben das Gold gefunden. Kommt sofort herunter und seht es euch an.


  Georgina.«


  »Oooooch«, sagte Anne, und ihre Augen strahlten. »Sie haben es gefunden. O Dick! Sag, wie fühlst du dich? Kannst du jetzt mitkommen? Komm, wir wollen uns beeilen.«


  Aber Dick erhob sich nicht. Er saß und starrte verwirrt auf die Nachricht.


  »Was ist los?« fragte Anne ungeduldig.


  »Findest du es nicht sonderbar, daß Georg plötzlich mit >Georgina< unterschreibt?« sagte Dick langsam. »Du weißt doch genau, wie sehr sie es haßt, ein Mädchen zu sein oder einen Mädchennamen zu haben. Du weißt auch, daß sie niemals antworten würde, wenn man sie >Georgina< riefe. Und ausgerechnet auf diesem Zettel unterzeichnet sie mit dem von ihr gehaßten Mädchennamen?!


  Das erscheint mir sehr merkwürdig, Anne. Das klingt fast wie eine Warnung, daß da etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Oh, sei nicht so einfältig, Dick«, sagte Anne. »Was sollte da nicht in Ordnung sein? Komm jetzt!«


  »Anne, noch einen Augenblick! Ich laufe nur schnell mal zur Landebucht, um sicher zu sein, daß niemand anders inzwischen auf der Insel gelandet ist. Du bleibst hier.«


  Aber Anne wollte nicht allein zurückbleiben. Sie lief mit Dick zum Strand hinunter und machte ihm den ganzen Weg über wegen seines einfältigen Benehmens Vorhaltungen. Aber als sie zu dem kleinen Hafen kamen, sahen sie, daß dort ein weiteres Boot lag. Es war ein Motorboot. Fremde Leute mußten auf der Insel sein.


  »Siehst du«, flüsterte Dick. »Ich hatte recht. Es ist jemand außer uns auf der Insel. Und ich wette, daß es der Mann ist, der die Insel kaufen will. Er hat sicher die alte Karte studiert und weiß, daß hier Gold ist. Und inzwischen haben sie Georg und Julian gefunden und wollen uns alle vier in dem Kerker einsperren, damit wir sie nicht daran hindern können, das Gold zu stehlen. Glaub mir, Georg ist gezwungen worden, diesen Zettel zu schreiben. Mit dem falschen Namen als Unterschrift wollte sie uns warnen. Jetzt dürfen wir keinen Fehler begehen.


  Was sollen wir machen?«


   


  Dick, der Held …


  Dick ergriff Annes Hand und zog das verängstigte Mädchen schnell mit sich fort, denn er befürchtete, daß sie von den Fremden entdeckt werden könnten. Vorsichtig eilten sie zu dem kleinen Steinraum. Dort setzten sie sich in eine Ecke.


  »Der fremde Eindringling hat sicher Julian und Georg überrascht, als sie die Tür einschlugen«, sagte Dick flüsternd. »Ich weiß nur noch nicht, was wir am besten tun. In das Burgverlies dürfen wir nicht hinuntergehen, da werden wir sicher erwischt. - Hallo, wo ist Tim geblieben?«


  Der Hund hatte eine Weile bei ihnen gesessen, hatte sich dann aber entfernt, um zu den Kerkern zurückzulaufen. Er spürte instinktiv die Gefahr, in der sich Georg befand. Dick und Anne sahen ihn gerade noch um die Ecke bie gen. Es wäre ihnen wohler gewesen, wenn das Tier noch um sie gewesen wäre.


  Traurig blickten sich die Geschwister an. Da kam Anne der Gedanke, sie könnten doch in ihrem Boot zurückrudern und Hilfe holen.


  »Daran habe ich auc h gedacht«, sagte Dick verzweifelt.


  »Aber du weißt genau, daß wir niemals heil den Weg aus den Riffen fänden. Wir würden mit dem Boot kentern. Auch fürchte ich, daß wir nicht kräftig genug sind, den weiten Weg zurückzurudern. - Oh, Anne, wenn ich nur wüßte, was man tun könnte!«


  Aber sie hatten gar nicht nötig, sich lange den Kopf zu zerbrechen. Die beiden Männer kamen aus dem Verlies herauf und begannen nach den Kindern zu suchen. Sie hatten Tim zurückkommen sehen und bemerkt, daß der Zettel am Halsband fehlte. So wußten sie, daß die Kinder über alles unterrichtet sein mußten, und konnten sich nicht erklären, warum sie nicht zu Georg in das Verlies eilten.


  Dick hörte ihre Stimmen. Er packte Anne am Arm, damit sie sich ruhig verhielt. Dann sah er durch den Torbogen, wie sich die Männer in entgegengesetzter Richtung entfernten.


  »Anne, jetzt weiß ich, wo wir uns verstecken können«, sagte der Junge aufgeregt. »Unten in dem alten Brunnen. Wir klettern die Leiter ein Stückchen hinunter und verbergen uns dort. Dort wird uns bestimmt niemand vermuten.«


  Anne hatte Angst, sie wollte nicht in den Brunnen. Aber Dick zog sie mit sich zum alten Schloßhof. Die Männer suchten gerade die andere Seite der Ruine ab. Es war die beste Gelegenheit, um in den Brunnen zu klettern. Dick schob den alten hölzernen Deckel beiseite und half Anne die Leiter hinunter. Sie zitterte vor Angst. Dann kletterte der Junge nach und schob, so gut er konnte, den hölzernen Deckel wieder über die Öffnung. Die alte Steinplatte, auf der Tim gesessen hatte, war noch da. Dick prüfte, ob sie widerstandsfähig genug sei.


  »Es ist sicherer und bequemer, Anne, wenn du dich auf die Platte setzt, statt an der Leiter zu hängen«, flüsterte er. So saß denn Anne zitternd auf der Steinplatte, und die Geschwister warteten, ob sie entdeckt würden oder nicht. Sie hörten ständig die Stimmen der Männer, mal ganz in der Nähe, mal weiter weg. Sie vernahmen auch, wie die Männer nach ihnen riefen.


  »Dick, Anne, die anderen suchen euch, wo seid ihr? Wir haben phantastische Nachrichten für euch.«


  »Warum lassen sie nicht Julian und Georg heraufkommen, um es uns zu erzählen?« flüsterte Dick. »Da ist bestimmt etwas nicht in Ordnung. Ach, wären wir doch bei den beiden, um zu erfahren, was geschehen ist.«


  Jetzt betraten die beiden Männer den Hof. Sie waren wütend.


  »Wo sind nur die beiden Kinder geblieben?« sagte Jakob. »Ihr Boot befindet sich noch immer in der Landebucht, also sind sie nicht weg. Sie müssen sich irgendwo versteckt haben. Wir können nicht den ganzen Tag auf sie warten.«


  »Gut, wir werden jetzt den beiden in ihr Gefängnis etwas Essen und Trinken bringen«, antwortete der andere. »In dem kleinen Steinraum sind genügend Vorräte.
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  Einen Teil lassen wir dort, damit die anderen beiden auch noch etwas vorfinden. Wir werden ihr Boot mit uns nehmen, damit sie nicht entwischen können.«


  »In Ordnung«, sagte Jakob. »Wir müssen das Gold so schnell wie möglich wegschaffen und die Kinder so lange gefangenhalten, bis wir uns in Sicherheit gebracht haben. Jetzt brauchen wir die Insel gar nicht mehr zu kaufen. Die Ingots bekommen wir ja jetzt ohnedies.«


  »Also komm«, sagte sein Gefährte. »Ich bringe ihnen jetzt das Essen, und wegen der beiden anderen zerbrechen wir uns nicht mehr länger den Kopf. Du bleibst hier und siehst, ob du sie nicht doch noch entdeckst, während ich unten bin.«


  Dick und Anne wagten kaum zu atmen. Wenn nun doch einer der Männer auf den Gedanken käme, in den Brunnen zu sehen? Dann hörten sie jemanden in den Steinraum gehen. Er holte sicherlich das Essen und Trinken für die beiden Gefangenen. Der andere blieb auf dem Hof stehen und pfiff leise vor sich hin. Nach einer - wie es den Kindern schien -


  endlosen Zeit kehrte der erste Mann zurück. Dann sprachen die beiden noch etwas und gingen zur Landebucht. Dick hörte, wie das Motorboot angelassen wurde.


  »Die Gefahr ist vorüber! Wir können wieder herausklettern, Anne«, sagte Dick. »Es ist doch recht kalt hier unten. Die Sonne wird uns gut tun.«


  Sie verließen den Brunnen und sahen gerade noch das Motorboot in Richtung Festland verschwinden.


  »Gott sei Dank, sie sind fort - wenigstens für den Augenblick«, sagte Dick. »Und unser Boot haben sie doch nicht mitgenommen, wie sie vorhatten. Wir müssen sehen, daß wir Julian und Georg befreien können. Dann könnte Georg uns zurückrudern, um Hilfe zu holen.«


  »Warum sollten wir sie nicht retten können?« rief Anne. »Wir brauchen doch nur die Treppen hinunterzugehen und die Tür zu öffnen, nicht wahr?«


  »Nein - das können wir eben nicht«, sagte Dick. »Sieh doch!«


  Anne folgte seinem Blick und bemerkte nun auch, daß die beiden Männer mehrere große, schwere Steinplatten über den Eingang zum Verlies gelegt hatten. Es mußte ihre ganze Kraft erfordert haben, die Steinblöcke dorthin zu bringen. Weder Dick noch Anne konnten sie bewegen.


  »Du siehst, die Männer haben schon dafür gesorgt, daß sie vor Überraschungen sicher sind. Wir haben auch nicht die geringste Ahnung, wo der zweite Eingang sein kann.


  Wir wissen nur, daß er sich irgendwo in der Nähe des Tur mes befinden muß.«


  »Komm, wir wollen ihn suchen«, rief Anne eifrig. Sie begaben sich zu dem Turm rechts vom Schloß, aber - es war kein Eingang zu sehen. Gerade an dieser Stelle war das Schloß stark zusammengefallen, und Berge von zerbrochenen Steinen lagen überall umher. Die Kinder gaben bald das Suchen auf.


  »Holś der Kuckuck!« sagte Dick. »Ich darf gar nicht an Julian und Georg denken. Wir können den armen Gefangenen da unten nicht einmal helfen. Ach, Anne - fällt dir gar nichts ein, was wir tun könnten?«


  Anne setzte sich bekümmert auf einen Stein und dachte nach.


  Auf einmal erhellte sich ihre Miene, und sie wandte sich an Dick:


  »Dick - hör mal - sollte es wirklich ganz unmöglich sein, den Brunnen hinunterzuklettern?« fragte sie. »Wir konnten doch -


  erinnerst du dich noch, als wir unsere Köpfe und Schultern durchsteckten - bis zum Ende des Brunnens sehen. Meinst du nicht auch, wir brauchten doch nur die Steinplatte, auf der ich gesessen habe, zu entfernen?«


  Dick dachte über alles nach. Dann ging er zum Brunnen und spähte hinunter.


  »Ich glaube, du hast recht, Anne«, sagte er schließlich. »Wir müßten versuchen, die Platte wegzuschieben. Aber ich weiß nicht, wie weit die Eisenleiter hinunterführt.«


  »Oh, Dick, laß es uns versuchen«, sagte Anne. »Es ist die einzige Möglichkeit, die anderen zu retten.«


  »Gut«, antwortete Dick. »Ich werde es versuchen, nicht du, Anne. Ich will nicht, daß du in den Brunnen hinunterfällst.


  Die Leiter kann an einigen Stellen gebrochen sein. Du mußt hierble iben, und ich werde sehen, was sich tun läßt.«


  »Du bist vorsichtig, nicht wahr, Dick?« sagte Anne ängstlich. »Nimm für alle Fälle ein Seil mit.«


  »Das ist ein guter Gedanke«, sagte Dick. Er holte sich eines der Seile, die sie im Steinraum aufbewahrt hatten, und schlang es sich um den Leib.


  »Jetzt geht’s los! Mach dir keine Sorgen um mich, Anne. £s wird schon alles klappen.«


  Anne war sehr aufgeregt. Sie hatte Angst, daß Dick auf den Brunnengrund fallen könnte.


  Sie beobachtete ihn, wie er die eiserne Leiter hinunterkletterte und sich abmühte, die Steinplatte zur Seite zu drücken. Es war sehr schwierig. Schließlich gelang es ihm. Anne konnte ihn nicht mehr sehen, aber sie konnte ihn hören, weil er ihr ständig beruhigend zurief: »Die Leiter hält noch immer, Anne. Mir geht’s gut. Kannst du mich hören?«


  »Ja«, rief Anne in den Brunnen hinunter und hörte ihre Stimme als Echo lustig wieder heraufklingen. »Gib acht, Dick! Hoffentlich führt die Leiter bis unten hin.«


  »Ich denke schon!« rief Dick zurück. Aber im selben Augenblick hörte sie einen lauten Ausruf. »Hol’s der Kuk-kuck!


  Hier an dieser Stelle ist die Leiter gebrochen. Oder sie hört hier ganz auf. Ich muß das Seil benutzen.«


  Das Gespräch zwischen den beiden verstummte, während Dick das Seil losband und an der vorletzten Sprosse der Leiter befestigte.


  »Ich lasse mich jetzt am Seil herunter«, rief er Anne zu. »Sei unbesorgt! Es geht sehr gut.«


  Die nächsten Worte Dicks konnte Anne nicht mehr deutlich hören. Aber sie war schon glücklich und zufrieden, ihn immer noch rufen zu hören.


  Dick glitt inzwischen am Seil hinunter. Gewandt hielt er sich mit Händen, Knien und Füßen fest. Jetzt kam ihm zustatten, daß er in der Schule ein ganz ausgezeichneter Turner war.


  Er hätte zu gerne gewußt, ob er sich jetzt etwa auf der Höhe der Kerkergänge befände. Der zurückgelegte Weg kam ihm schon recht lang vor.


  Fest klammerte er sich mit der linken Hand und den Beinen an das Seil. Es gelang ihm, mit der Rechten die Taschenlampe hervorzuziehen und sie anzuknipsen. Er nahm die brennende Lampe zwischen die Zähne und hatte so wieder beide Hände für das Seil frei. Im Schein der Lampe konnte er deutlich die Brunnenwände erkennen. Aber er konnte nicht feststellen, ob er sich über oder unter der Höhe der Kerker befand.


  Und er hatte nicht die Absicht, zum Grund des Brunnens hinabzusteigen.


  In diesem Augenblick schien es ihm, als sei er gerade an der Öffnung, die zum Verlies führte, vorbeigekommen. Er kletterte wieder ein kleines Stück nach oben und entdeckte zu seiner Freude den gesuchten Durchbruch unmittelbar über seinem Kopf. Eisern hielt er sich an einer ausgebrochenen Ecke der Öffnung fest und versuchte dann, sich hindurchzuzwängen.


  Es war nicht einfach, aber glücklicherweise war Dick nicht groß. So schaffte er es schließlich und richtete sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf. Er befand sich im Burgverlies.


  Jetzt brauchte er nur noch den Kreidezeichen an den Wänden zu folgen und mußte in den Kerker gelangen, wo die Ingots lagen und - wo er Julian und Georg vermutete.


  Er leuchtete mit der Lampe die Wände ab. Ja - da waren die Kreidestriche. Gut. Er steckte seinen Kopf durch die Brunnenöffnung und rief mit höchster Lautstärke nach oben:


  »Anne, ich bin im Verlies. Paß auf, ob die Männer zurück kommen.«
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  Dann ging er den weißen Kreidestrichen nach. Sein Herz schlug schnell. Nach einer Weile gelangte er zur Tür des Raumes, wo das Gold lagerte. Wie er erwartet hatte, war sie zugerammelt, so daß Georg und Julian nicht herauskonnten.


  Oben und unten waren große Bolzen eingetrieben.


  Unterdessen saßen Georg und Julian in der Höhle, vor Wut und Anstrengung erschöpft. Das Essen und Trinken, das ihnen der Mann gebracht hatte, ließen sie unberührt. Tim lag zwischen ihnen, lang ausgestreckt, den Kopf auf die Pfoten gedrückt.


  »Ich glaube, Dick und Anne haben an meiner Unterschrift gemerkt, daß hier nicht alles stimmt«, sagte Georg. »Sonst wären sie ja heruntergekommen. Ich möchte aber wissen, was sie jetzt treiben. Sie werden sich versteckt haben.«


  Plötzlich fing Tim an zu knurren. Er sprang auf und lief zu der verschlossenen Tür, den Kopf lauschend zur Seite | geneigt.


  Er mußte etwas gehört haben.


  »Die Männer werden doch nicht schon wieder zurück »sein«, sagte Georg. Dann sah sie überrascht auf Tim, der freudig mit dem Schwanz wedelte.


  Ein heftiger Schlag an die Tür ließ sie in die Höhe fahren.


  Und dann hörten sie Dicks Stimme: »Heei, Julian! Heei, Georg!


  Seid ihr hier?«


  »Wau, wau!« bellte Tim freudig und sprang gegen die Tür.


  »Dick, öffne die Tür! Schnell!« rief Julian in höchster Freude.


  »Schnell, öffne die Tür!«


  Der Fluchtplan


  Dick entfernte die Bolzen, riegelte die Tür oben und unten auf und öffnete sie. Mit einem Freudenschrei stürzte er in die Höhle und schloß Georg und Julian in seine Arme.


  »Hallo!« rief er. »Wie fühlt man sich, wenn man befreit wird?«


  »Fein!« rief Julian, und Tim bellte um sie herum.


  Georg lachte Dick glückstrahlend an.


  »Gute Arbeit hast du geleistet, Dick«, sagte Georg. »Wie hat sich denn alles zugetragen?«


  Dick erzählte in groben Zügen, was geschehen war. Als er seine Klettertour durch den Brunnen beschrieb, rissen sie vor Staunen Mund und Augen auf. Julian ergriff den Arm seines jüngeren Bruders.


  »Du bist ein Pfundskerl!« sagte er. »Wirklich, ein Pfundskerl!


  Jetzt aber schnell - was machen wir?«


  »Nun, wenn sie uns unser Boot gelassen haben, fahre ich uns alle zum Festland zurück, und zwar so schnell wie möglich«, sagte Georg. »Ich streite mich nicht gern mit Männern, die mit Revolvern in der Hand herumfuchteln, wir gehen durch den Brunnen hinauf zu unserem Boot.«


  Sie eilten zum Brunnenschacht, und Dick zwängte sich als erster durch die schmale Öffnung.


  »Wir müssen einzeln hochklettern«, warnte Julian. »Die Leiter ist schon alt - sie bricht sonst vielleicht.«


  »Tim!« - sagte Georg plötzlich - »was machen wir mit Tim?«


  Da war guter Rat teuer. Aber Julian hatte wieder einen glänzenden Einfall. »Wir nehmen unsere Proviantkiste, ziehen durch jeden Griff ein Seil und benutzen das ganze als Aufzug.«


  Gesagt - getan. Georg blieb unten mit Tim. Anne und Dick hielten die Seile. Georg dirigierte den ungebärdigen Tim durch das kleine Fenster, während am Kletterseil außen Julian hing und den Hund in der Kiste festhielt. Es war sehr, sehr schwierig, und Georg war dem Weinen nahe. Wenn Tim hinunterstürzte -


  es war nicht auszudenken.


  Sie zwängte sich durch die Öffnung und tätschelte Tim beruhigend. Währenddem kletterte Julian hoch und half, oben angekommen, Anne ziehen. Georg hängte sich jetzt ans Seil, und unter ständigen, beruhigenden Zurufen schaukelte der Aufzug nach oben. Tim starrte unruhig über den Kistenrand.


  »Bitte, Tim, bitte, bleib drin«, bat Georg und kletterte immer in gleicher Höhe mit dem ungewöhnlichen Fahrkorb.


  Endlich kam die Leiter. Sie konnte jetzt Tim am Halsband halten. Alles andere war nur noch ein Kinderspiel. Oben stand Anne, mit Tränen in den Augen, und erwartete sie froh und ungeduldig. Heftig umarmte sie Georg und Tim.


  »Jetzt kommt«, sagte Georg nach einer Weile. »Auf zum Boot!


  Schnell! Die Männer können bald wieder zurück sein.«


  Sie sprangen zur Landebucht. Dort lag ihr Boot noch an derselben Stelle. Aber - ein neuer Schreck durchfuhr sie. Die Ruder waren weg!


  »Sie haben die Ruder mitgenommen!« rief Georg entsetzt.


  »Diese Kerle! Sie befürchteten, daß Dick und Anne wegrudern könnten.«


  Das war eine neue, große Enttäuschung für die Kinder. Die Tränen standen ihnen nahe. Nach Dicks heldenhafter Befreiungstat schien alles in Ordnung zu sein, und jetzt ging doch alles wieder schief.


  »Wir müssen weiterdenken«, ermunterte Dick die anderen und setzte sich so auf einen Felsvorsprung, daß er die Anfahrt zum Hafen beobachten konnte. »Die Männer werden wahrscheinlich von irgendwoher ein Schiff holen, um darin die Ingots zu verstauen und dann endgültig wegsegeln. Das wird noch einige Zeit dauern.«


  »Und in der Zwischenzeit können wir nicht weg, um Hilfe zu holen, weil sie unsere Ruder mitgenommen haben«, fügte Georg hinzu. »Um diese Zeit ist auch kein Fischerboot unterwegs, dem wir uns bemerkbar machen könnten. Das einzige, was wir tun können, ist, hier geduldig zu warten, bis die Männer zurückkommen und das Gold holen. Und wir können sie nicht daran hindern.«


  »Einen Augenblick - mir schießt ein Gedanke durch den Kopf«, sagte Julian bedächtig. »Wartet mal - unterbrecht mich nicht. Ich denke nach.«


  Die anderen verhielten sich ganz still, während Julian mit gerunzelter Stirn dasaß und nachdachte. Dann sah er die Spielgefährten lächelnd an.


  »Ich hab’s! So wird es gehen«, fing er an. »Hört gut zu! Wir warten hier ganz geduldig, bis die Männer zurückkommen.


  Was werden sie dann machen? Sie werden die Steine, die über dem Eingang zu dem Verlies liegen, wegwälzen und dann hinuntersteigen. Sie werden zu der Höhle gehen, in der sie Georg und Julian noch vermuten. Was haltet ihr davon, wenn sich einer von uns dort unten versteckt und die Männer einsperrt, wenn sie sich in dem Raum befinden? Dann können wir entweder mit ihrem Motorboot oder unserem Ruderboot wegfahren und Hilfe holen.«


  Anne hielt das für einen großartigen Plan. Aber Dick und Georg blickten nicht so zuversichtlich drein. »Wir müßten also zuvor hinuntergehen und die Tür wieder so verschließen, als ob nichts geschehen wäre«, sagte Georg. »Ich befürchte aber, daß derjenige, der sich unten versteckt, es nicht fertigbringen wird, die Männer einzuriegeln. Es ist sehr schwierig, das schnell genug zu machen. Wenn es miß lingt, würden sie den, der es macht, festnehmen, nach oben kommen und die übrigen suchen.«


  »Das stimmt allerdings«, gab Julian zu, scho n wieder in tiefes Nachdenken versunken. »Gut - wir wollen mal annehmen, daß Dick oder ich es nicht fertigbringen, sie einzusperren - dann kommen die Männer wieder herauf. Schön - während sie unten sind, werden wir Berge von großen Steinen über den Eingang rollen - genauso, wie sie es taten. Darin sitzen sie in der Falle.«
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  »Aber was geschieht dann mit Dick da unten?« warf Anne ein.


  »Ich kann durch den Brunnen wieder heraufklettern«, sagte Dick eifrig. »Ich werde mich unten verstecken, und ich werde alles versuchen, die Gauner in der Höhle einzusperren.


  Und wenn ich fliehen muß, werde ich den Brunnenschacht heraufklettern. Die Männer wissen ja nichts von dessen Vorhandensein. Selbst wenn wir sie nicht in den Kerkerraum einschließen können, sind sie in den unterirdischen Gängen gefangen.«


  Die Kinder besprachen diesen Plan und hielten ihn für die beste von allen Möglichkeiten. Dann schlug Georg vor, daß sie erst einmal tüchtig essen sollten. Jetzt, da die Spannung und Erregung über die Befreiung vorbei war, fühlten sie sich sehr hungrig. Sie holten sich Essen aus dem kleinen Steinraum und verzehrten es an der Landebucht, um das Nahen des Schiffes beobachten zu können. Nach ungefähr zwei Stunden sahen sie am Horizont einen großen Fischkutter auftauchen und hörten gleichzeitig das Rattern des Motorbootes.


  »Dort sind sie!« rief Julian aufgeregt und sprang hoch. »Da ist das Schiff, worin sie die Ingots verladen wollen-und dort ist das Motorboot mit den beiden Männern. - Schnell, Dick -


  hinunter durch den Brunnen - und verstecke dich gut.«


  Dick eilte davon. Julian wandte sich zu den anderen. »Wir müssen uns verstecken«, sagte er. »Jetzt, wo die Flut da ist, können wir uns hinter dem kahlen Felsen dort verbergen. Ich glaube zwar nicht, daß die Männer Anne und Dick suchen werden, aber man kann nie wissen. Kommt schnell!«


  Sie versteckten sich hinter dem Felsen und hörten das Motorboot in den kleinen Hafen einlaufen. Dann vernahmen sie Zurufe. Es klang, als ob es mehr als zwei Männer seien. Die Fremden verließen die Landebucht und begaben sich hinauf zur Schloßruine.
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  Julian kroch auf die andere Seite des Felsens, um die weiteren Unternehmungen der Männer beobachten zu können. Sicherlich würden sie als erstes die Steinblöcke vom Eingang entfernen. So geschah es auch.


  »Georg, komm!« flüsterte Julian. »Die Männer scheinen die Felsentreppe hinuntergegangen zu sein. Wir müssen die großen Steine wieder drüberwälzen. Auf! Schnell!«


  Georg, Julian und Anne liefen eilends zum Schloßhof. Die Steine waren tatsächlich weggerollt und die Männer im Innern des Verlieses verschwunden. Die Kinder mühten sich mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Kräften ab, um die Steinblöcke über den Eingang zu wälzen. Aber es gelang ihnen bei keinem einzigen der großen Steine. Sie nahmen kleinere und hofften, daß diese auch genügen würden, um den Männern den Ausgang zu versperren. »Wenn nur Dick es fertiggebracht hat, sie einzuriegeln«, sagte Julian zu den anderen. »Kommt jetzt zum Brunnen. Dick muß ja dort heraufkommen.«


  Der alte hölzerne Deckel lag neben dem Brunnen. Die Kinder beugten sich über die Öffnung und warteten ängstlich und aufgeregt. Wie mochte es Dick ergangen sein?


  Da unten hatte sich inzwischen allerlei ereignet. Die Männer -


  es waren drei - hatten sich in das Verlies begeben und erwarteten natürlich, Georg, Julian und den Hund in der Höhle bei den Ingots anzutreffen. Sie gingen an dem Brunnenschacht vorüber, nicht ahnend, daß sich dort ein aufgeregter Junge versteckt hielt.


  Dick hörte sie vorbeilaufen. Er schlüpfte aus dem Schacht und folgte ihnen ganz vorsichtig und leise. Er konnte den Lichtschein sehen, der von den riesigen Hand lampen der Männer ausstrahlte. Unter starkem Herzklopfen schlich er die modrigen Gänge entlang, an großen Kerkern und Höhlen vorbei, bis dahin, wo die Männer in den breiten Durchgang einbogen, an dem die Höhle mit dem Gold lag.


  »Hier ist es«, hörte Dick einen der Männer sagen. »In diesem Raum befinden sich das Gold und die Kinder.«


  Der Mann entriegelte die Tür oben und unten.


  Dick war froh, daß er so zeitig heruntergestiegen war, daß er die Tür noch ordnungsmäßig hatte schließen und verriegeln können. Der Mann öffnete jetzt die Tür und ging in den Raum.


  Der zweite folgte. Dick schlich sich so nahe wie möglich heran und wartete auf das Eintreten des dritten Mannes. Dann erst konnte er die Tür zuschlagen und verriegeln.


  Plötzlich hörte er einen lauten Ruf der Überraschung. »Die Kinder sind weg! Merkwürdig. Wo können sie sein?«


  Der dritte Mann eilte hinzu. In diesem Augenblick stürzte Dick vor und schlug die Tür zu. Es gab einen Krach, der in vielfachem Echo durch das ganze Burgverlies dröhnte. Dick hatte die Bolzen ergriffen, seine Hände zitterten. Dem Jungen fiel es schwer, sie schnell in die Sperrlöcher zu stecken. Und in der Zwischenzeit waren die Männer nicht untätig. Als sie hörten, daß die Tür zugeschlagen worden war, drehten sie sich schnell um. Der letzte der Männer drückte mit der Schulter gegen die Tür. Dick hatte gerade erst einen Bolzen eingelassen. Da warfen die drei Gefangenen sich mit ganzer Kraft gegen die Tür, und der Bolzen gab nach.


  Dick starrte entsetzt auf die sich öffnende Tür. Schnell drehte er sich um und floh den langen, dunklen Gang entlang.


  Die Männer leuchteten den Gang entlang und entdeckten den davonlaufenden Jungen. Er hatte gerade noch Zeit, sich in den Schacht zu zwängen, bevor seine Verfolger angerannt kamen.


  Die Männer wunderten sich, wohin der Junge auf einmal verschwunden sein könnte. Sie hatten keine Ahnung von dem Vorhandensein des Brunnenschachtes.


  Am ganzen Körper zitternd, kletterte Dick das Seil hinauf und erreichte so die ersten Sprossen der Brunnenleiter. Er knüpfte es vorsorglich ab, damit die Männer nicht daran hochklettern könnten, falls sie doch noch den alten Brunnen entdecken sollten. Ohne Seil war es nicht möglich.
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  Eilends kletterte Dick die Leiter hinauf und drückte sich an der Steinplatte vorbei.


  Die Freunde warteten oben voller Spannung auf den kleinen Helden.


  Seinem Gesicht merkten sie sofort an, daß sein Vorhaben nicht geglückt war. Sie zogen ihn vollends heraus.


  »Es klappte nicht so, wie ich es geplant hatte«, stieß Dick hervor, von der Aufregung und dem ans trengenden Klettern noch am ganzen Körper zitternd.


  »Die Männer brachen die Tür auf in dem Augenblick, wo ich sie verriegelte, und verfolgten mich. Ich kam gerade noch zur Zeit in den Brunnenschacht.«


  »Sie werden jetzt versuchen, durch den anderen Ausgang das Verlies zu verlassen«, schrie Anne plötzlich. »Schnell! Was sollen wir machen. Sie werden uns alle fangen.«


  »Auf, zum Boot!« rief Julian und zog Anne mit sich fort.


  »Kommt! Es ist unsere einzige Rettung. Die Männer werden sicher die Steine wegbringen.«


  Die vier Kinder flohen über den Schloßhof. Im Vorbeilaufen sprang Georg in den Steinraum und bewaffnete sich mit einer alten Axt. Dick wunderte sich darüber. Tim lief unter lautem Bellen hinter ihnen her. So gelangten sie zur Bucht.


  Dort lagen beide Boote, ihr eigenes noch immer ohne Ruder.


  Georg sprang in das Motorboot und stieß einen Freudenschrei aus.


  »Hier sind unsere Ruder!« rief sie. »Nimm sie, Julian. Ich habe hier noch etwas zu tun. Zieht unterdessen unser Boot ins Wasser, schnell.«


  Julian und Dick nahmen die Ruder. Dann machten sie ihr Boot fahrbereit und wunderten sich, was Georg wohl noch vorhatte. Plötzlich hörten sie krachende Schläge vom Motorboot her.


  »Georg! Georg!« schrien die Kinder wie aus einem Munde.


  »Beeil dich! Die Männer sind draußen!«
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  Sie hatten die Eindringlinge zu dem Kliff laufen sehen, das zur Landebucht führte. Georg sprang aus dem Motorboot und lief zu den anderen. Schnell stießen sie das Boot ins Wasser. Georg ergriff sofort die Rud er und ruderte, was sie nur konnte.


  Die drei Männer rannten zu ihrem Motorboot. Dann verhielten sie ganz entsetzt. Georg hatte es vollständig manövrierunfähig gemacht. Mit der Axt hatte sie den Motor und die übrigen Maschinenteile so heftig bearbeitet, daß das Boot unmöglich starten konnte.


  »Verfluchtes Mädchen!« schrie Jakob und erhob drohend seine Faust. »Warte nur, wenn ich dich erwische!«


  »Ich werde warten«, rief Georg zurück, und ihre blauen Augen funkelten gefährlich.


  »Und du darfst auch warten. Du wirst meine Insel nicht so schnell verlassen können.«


   


  Das Ende des großen Abenteuers 


  Die drei Männer standen auf einem erhöhten Felsen und beobachteten Georg, wie sie mit kräftigen Ruderschlägen das Boot nach dem Festland steuerte. Sie waren machtlos. Ihr Boot war unbrauchbar.


  »Der Fischkutter, den sie draußen liegen haben, ist zu groß, als daß er in die Landebucht gelangen könnte«, sagte Georg. »Sie müssen dort warten, bis jemand mit einem Boot in den kleinen Hafen einfährt. Sie werden eine schreckliche Wut haben.«


  Ihr Boot mußte dicht an dem großen Fischkutter vorbei. Ein Mann rief ihnen etwas zu.


  »Ahoi - dort! Kommt ihr von der Felseninsel?«


  »Antwortet nicht«, sagte Georg. »Kein Wort!« Die Kinder sahen nach der anderen Seite, als ob sie nichts gehört hätten.


  »Ahoi - dort!« rief der Mann wütend. »Seid ihr taub? Kommt ihr von der Insel?«


  Auch jetzt gingen die Kinder auf nichts ein, während Georg kräftig weiterruderte. Der Mann gab es schließlich auf und sah mißmutig zu der Insel hin. Er war sicher, daß die Kinder von dort kamen, und machte sich jetzt seine Gedanken, ob dort auf der Insel alles seinen richtigen Verlauf nahm.


  »Er kann ein Boot von seinem Kutter losmachen und nachsehen, was auf der Insel geschehen ist«, sagte Georg. »Er kann auch die drei Männer dort abholen, mit einigen Ingots vielleicht. Ich glaube aber kaum, daß sie es wagen werden, überhaupt etwas von dem Gold zu nehmen, nachdem wir entkommen sind und die Geschichte erzählen werden.«


  Julian sah sich nach dem Kutter um. Nach kurzer Zeit entdeckte er, daß dort ein kleines Boot zu Wasser gelassen wurde. »Du hast recht«, sagte er zu Georg. »Sie schicken ein Boot nach der Insel. Wie schade!«


  Unterdessen hatten die Kinder das Festland erreicht. Sie sprangen in das seichte Wasser und zogen das Boot an den Strand. Tim half ziehen, indem er das Seil mit den Zähnen packte und dabei eifrig mit dem Schwanz wedelte.


  »Wirst du Tim zu Alf bringen?« fragte Dick.


  Georg schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Wir haben keine Zeit zu ve rlieren. Wir müssen schnell von unserem Abenteuer berichten. Ich werde Tim vorne am Gartenzaun anbinden.«


  Sie legten den Weg zum »Felsenhaus« in größter Eile zurück.


  Tante Fanny arbeitete gerade im Garten. Sie sah überrascht auf die herbeieilenden Kinder.


  »Nanu - schon da?!« rief sie. »Ich dachte, ihr würdet nicht vor morgen zurückkommen, oder gar erst am nächsten Tag. Ist irgend etwas geschehen? - Was ist mit Dicks Backe los?«


  »Nichts von Bedeutung«, sagte Dick.


  Alle riefen durcheinander.


  »Tante Fanny, wo ist Onkel Quentin? Wir haben ihm etwas Wichtiges zu erzählen.«


  »Mutter, wir haben ein aufregendes Abenteuer gehabt.«


  »Tante Fanny, wir haben dir eine unheimliche Menge zu erzählen, wirklich.«


  Tante Fanny sah mit wachsendem Erstaunen auf die aufgeregt en Kinder. »Was, in aller Welt, ist geschehen?« fragte sie. Dann wandte sie sich zum Haus und rief: »Quentin!


  Quentin! Die Kinder haben uns etwas zu erzählen.«


  Onkel Quentin kam heraus. Er blickte ziemlich verstört um sich, da er mitten aus seiner Arbeit gerissen worden war. »Was ist los?« fragte er.


  »Onkel, es ist wegen der Felseninsel«, sagte Julian eifrig. »Jene Interessenten haben sie noch nicht gekauft, nicht wahr?«


  »Nun, grob gesprochen, ist sie verkauft«, sagte ihr Onkel. »Ich habe den Vertrag unterschrieben, und sie werden morgen gegenzeichnen. Warum?«


  »Onkel, jene Männer werden morgen nicht unterschreiben«, sagte Julian. »Weißt du, warum sie die Insel und das Schloß kaufen wollten? Nicht, um dort ein Hotel oder dergleichen zu errichten, sondern weil sie wußten, daß dort das vermißte Gold versteckt ist.«


  »Was sprichst du da für einen Unsinn«, sagte Onkel Quentin.


  »Es ist kein Unsinn, Vater!« rief Georg eindringlich. »Es ist alles wahr. Die Pläne von dem alten Schloß waren in der Kiste, die du verkauft hast - und auf der Karte war einge zeichnet, wo mein Ur-Ur-Ur-Großvater die Ingots versteckt hat.«


  Georgs Vater sah überrascht und verwirrt aus. Er glaubte kein Wort. Aber seine Frau merkte den feierlichen und ernsten Gesichtern der vier Kinder an, daß etwas Außergewöhnliches geschehen sein mußte. Und dann brach Anne plötzlich in lautes Weinen aus. Die Aufregung war zuviel für sie gewesen, und sie konnte es nicht ertragen, daß Onkel Quentin an der Wahrheit ihres Berichtes zweifelte.


  »Tante Fanny, Tante Fanny, es ist alles wahr«, schluchzte sie. »Es ist schrecklich von Onkel Quentin, uns nicht zu glauben. Oh, Tante Fanny, der Mann hatte einen Revolver - und - er setzte Georg und Julian in einem Kerker gefangen - und Dick mußte den Brunnen hinunterklettern, um sie zu befreien - und Georg hat das Motorboot zerschlagen, damit sie nicht entfliehen können.«


  Tante Fanny und Onkel Quentin konnten sich noch immer keinen Vers auf die ganze Geschichte machen, aber der Onkel schien plötzlich zu merken, daß die Sache ernst und wert war, sich damit zu beschäftigen.


  »Ein Motorboot zerschlagen?« sagte er. »Warum denn? - Kommt herein. Ich muß die Geschichte von Anfang bis zum Ende hören.


  Es erscheint mir alles noch ganz unglaubhaft.«


  Sie gingen alle hinein. Anne saß auf dem Schoß ihrer Tante und hörte Georg und Julian zu, wie sie das ganze Abenteuer erzählten. Sie erzählten gut und ließen nichts aus. Tante Fanny wurde ganz blaß, besonders als sie davon hörte, wie Dick in den Brunnen hinabgeklettert war.


  »Das hätte dein Tod sein können«, sagte sie. »Oh, Dick, was für eine Heldentat hast du vollbracht.«


  Onkel Quentin hörte jetzt mit der größten Bewunderung zu. Er hatte nie viel Liebe oder Bewunderung für Kinder gehabt - er dachte immer, sie seien störend, ermüdend und einfältig. Aber jetzt, als er Julian’ Erzählung hörte, änderte er seine Meinung über die vier Kinder.


  »Ihr habt sehr klug gehandelt«, sagte er anerkennend, »und sehr tapfer dazu. Ich bin stolz auf euch. Ja, ich bin sehr stolz auf euch alle. Kein Wunder, daß ihr gegen den Verkauf der Insel wart. - Georg, seit wann wußtet ihr etwas von den Ingots? Und warum habt ihr mir nicht davon erzählt?«


  Die vier Kinder sahen ihn an, gaben aber keine Antwort. Sie konnten nicht gut sagen: >Erstens würdest du uns nicht geglaubt haben. Zweitens bist du meist schlecht gelaunt, und wir haben sozusagen Angst vor dir. Drittens trauten wir dir nicht zu, den richtigen Entschluß zu fassen.< »Warum antwortet ihr nicht?« fragte Onkel Quentin erneut. Seine Frau antwortete für sie mit freundlicher Stimme:


  »Quentin, du schüchterst die Kinder ein, weißt du, und ich glaube nicht, daß sie gern zu dir gekommen sind. Aber jetzt, wo sie es getan haben, mußt du die Dinge selbst in die Hand nehmen. Die Kinder können nichts mehr tun. Du mußt die Polizei anrufen und hören, was sie von alldem hält.«


  »Richtig«, sagte Onkel Quentin und stand sofort auf. Er klopfte Julian auf die Wange … »Ihr habt alle recht gehandelt«, sagte er. Dann strich er durch Georgs kurzes lockiges Haar.


  »Und ich bin auch auf dich stolz, Georg«, sagte er. »Du bist ein richtiger Junge, jederzeit.«


  »Oh, Vater«, sagte Georg und wurde rot vor Überraschung und Freude. Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Die Kinder bemerkten, daß er ein sehr nettes Gesicht hatte, wenn er lächelte. Onkel Quentin und Georg sahen sich wirklich sehr ähnlich. Beide sahen häßlich aus, wenn sie mürrisch und schlechter Laune waren - und beide waren hübsch, wenn sie lachten oder lächelten.


  Georgs Vater ging aus dem Zimmer, um die Polizei anzurufen, und ans chließend auch seinen Rechtsanwalt. Die Kinder saßen bei Biskuits und Pflaumen und erzählten ihrer Tante noch eine Unmenge von Kleinigkeiten, die bei dem Bericht vorher vergessen worden waren. Während sie zusammensaßen, wurde ein lautes und wütendes Gebell vom Vordergarten her vernehmbar. Georg sah auf. »Das ist Tim«, sagte sie, mit einem ängstlichen Blick auf ihre Mutter. »Ich hatte keine Zeit, ihn zu Alf zu bringen, der ihn für mich hütet. -


  Mutter, Tim war eine große Hilfe für uns auf der Insel, weißt du. Ich bin traurig, daß er jetzt bellt - aber ich nehme an, er ist hungrig.«


  »Gut, bring ihn herein«, sagte ihre Mutter unerwartet. »Er ist auch ein richtiger Held gewesen - wir müssen ihm ein gutes Essen geben.«


  Georg strahlte vor Freude. Sie sprang aus der Tür und ging zu Tim. Sie band ihn los, und er sprang ins Haus, mit seinem langen Schwanz hin und her wedelnd. Er leckte Georgs Mutter und spitzte seine Ohren. »Guter Hund«, sagte sie und streichelte ihn tatsächlich. »Ich werde dir etwas Abendbrot holen.«


  Tim trottete mit ihr hinaus in die Küche. Julian lächelte Georg an. »Deine Mutter ist ein Pfundskerl, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, was Vater sagen wird, wenn er Tim wieder im Hause sieht«, sagte Georg zweifelnd.


  In diesem Augenblick kam Onkel Quentin mit ernstem Gesicht zurück. »Die Polizei sieht alles für sehr wichtig an«, sagte er, »ebenso mein Rechtsanwalt. Sie stimmen darin überein, daß ihr Kinder bemerkenswert klug und tapfer gehandelt habt. Und, Georg - mein Rechtsanwalt sagt, daß die Ingots tatsächlich uns gehören. Sind da wirklich viele?« -


  »Vater, Hunderte!« schrie Georg. »Einfach Hunderte - alle auf einem großen Haufen in dem Kerker.


  Oh, Vater, werden wir jetzt reich?«


  »Ja«, sagte ihr Vater. »Reich genug, um dir und deiner Mutter all das zu geben, was ich lange Jahre hindurch euch schon immer gern schenken wollte. Aber ich konnte nicht. Ich habe hart gearbeitet - aber mit meiner Arbeit ist nicht viel Geld zu verdienen, und so wurde ich mürrisch und schlecht gelaunt.


  Aber jetzt sollst du alles haben, was du willst.«


  »Ich möchte wirklich nichts anderes haben, als was ich schon bekommen habe«, sagte Georg. »Aber, Vater, schenk mir das, was ich über alles in der Welt gern habe - es würde dich nicht einen Pfennig kosten.« - »Du sollst es haben, meine Liebe«, sagte ihr Vater zu ihrem großen Erstaunen. »Sag nur, was es ist - und selbst wenn es tausend Mark kosten sollte-, du sollst es haben.«


  In diesem Augenblick hörte man den Flur entlang kräftiges Tapsen. Ein großer, haariger Kopf stieß die Tür zu dem Zimmer auf, in dem sie saßen, und sah forschend jeden an. Es war natürlich Tim. Onkel Quentin sah überrascht auf ihn.


  »Was, ist das nicht Tim?« fragte er. »Hallo, Tim!«


  »Vater, Tim ist das, was ich über alles in der Welt haben möchte«, sagte Georg und umklammerte den Arm ihres Vaters.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, was er uns auf der Insel bedeutete - er wollte sogar die fremden Männer anspringen und gegen sie kämpfen. Oh, Vater, ich möchte kein anderes Geschenk - ich möchte nur Tim hierbehalten und ihn für mich ganz alleine haben. Wir können ihm jetzt eine richtige Hundehütte anschaffen, worin er schlafen kann, und ich werde aufpassen, daß er dich nicht stört.«


  »Natürlich kannst du ihn haben«, sagte ihr Vater - und Tim kam vollends ins Zimmer. Wie immer wedelte sein Schwanz hin und her, und man hatte den Eindruck, als ob der Hund jedes Wort verstanden habe. Er leckte sogar Onkel Quentins Hand.


  Anne dachte, daß das sehr tapfer von Tim war. Aber Onkel Quentin war auf einmal wie umgewandelt. Es schien, als wenn ihm ein großer Stein vom Herzen gefallen wäre. Sie waren jetzt reich - Georg konnte jetzt eine gute Schule besuchen - und seine Frau konnte jetzt all die Dinge haben, die er ihr eben immer gern geschenkt hätte - und er könnte weiter seiner geliebten Arbeit nachgehen. Von nun an aber ohne das bittere Gefühl, damit nicht genug Geld zu verdienen, um seiner Familie Annehmlichkeiten zu bieten.


  Er strahlte alle an und sah so froh und glücklich aus, wie man ihn seit Jahren nicht mehr gekannt hatte.


  Georg war überglücklich über Tim. Sie schlang ihre Arme um den Hals ihres Vaters und umarmte ihn, was sie seit langer Zeit nicht mehr getan hatte. Er sah überrascht, aber sehr fröhlich aus. »Ja, ja«, sagte er, »das ist alles sehr erfreulich. Hallo - ist das bereits die Polizei?« Einige Polizeibeamte kamen zur Tür herein und wechselten einige Worte mit Onkel Quentin. Dann blieb ein Beamter zurück, um den Bericht der Kinder in sein Notizbuch einzutragen, während die anderen weggingen, um ein Boot zu holen, das sie zur Insel bringen sollte. Die fremden Männer waren bereits fort. Das Boot von dem Fischkutter hatte sie tatsächlich abgeholt - und nun waren beide, Schiff und Boot, verschwunden. Das Motorboot war noch da, in völlig unbrauchbarem Zustand. Der Inspektor betrachtete es voller Schadenfreude.


  »Mutige junge Dame, nicht wahr, dieses Fräulein Georgina«, sagte er. »Sie hat vorbildliche Arbeit geleistet. Wir müssen das Boot in den Hafen schleppen.«


  Die Polizei brachte von ihrem Besichtigungsgang auf der Insel einige der Ingots mit, um sie Onkel Quentin zu zeigen. Sie hatten die Tür des Kerkers verriegelt, so daß kein Unbefugter hineinkonnte, bis es Onkel Quentin möglich war, das Gold zu holen.


  Jede Einzelheit, jeder Gegenstand wurde von der Polizei auf das genaueste geprüft und untersucht. Den Kindern ging es viel zu langsam. Sie hatten gehofft, daß die fremden Männer gefangengenommen und eingesperrt würden - und daß die Polizei das ganze Gold auf einmal mitbringen würde.


  Sie waren alle sehr müde und machten gar keine Einwendungen, als Tante Fanny sagte, sie müßten zeitig zu Bett gehen. Sie zogen sich aus, und dann gingen die Jungen hinüber, um das Abendbrot im Zimmer der Mädel einzunehmen. Tim war ebenfalls da und wartete, daß für ihn etwas abfiele. »Na, ich muß sage n, wir haben ein wundervolles Abenteuer gehabt«, sagte Julian schläfrig. »Einesteils bin ich traurig, daß es zu Ende ist - wenn es auch nicht immer gerade erfreulich war - besonders als du, Georg, und ich in dem Kerker eingesperrt wurden. Das war schrecklich, aber andererseits …«


  Georg lachte Julian glücklich an.


  »Und wenn ich denke, wie wütend ich innerlich war, daß ihr alle hierbleiben solltet«, sagte sie, »ich wollte euch so lange ärgern, bis ihr alle wünschtet, ihr wäret wieder zu Hause. Und jetzt macht mich der Gedanke traurig, daß die Ferien bald zu Ende sind und ihr alle mich verlaßt. Nachdem drei so prächtige Freunde Freud und Leid mit mir geteilt haben, werde ich mich sehr einsam fühlen.«


  »Nein, du wirst nicht einsam sein«, sagte Anne plötzlich.


  »Du kannst etwas tun, was dich vor der Einsamkeit bewahrt.«


  »Was - wie?« fragte Georg überrascht.


  »Frage doch deine Eltern, ob du in dasselbe Internat gehen darfst wie ich«, sagte Anne. »Dort ist es reizend - und wir haben alle die Erlaubnis, unsere Lieblingstiere zu halten; so könnte Tim auch mitkommen.«


  »Du lieber Himmel! Geht das wirklich?« sagte Georg. Ihre Augen strahlten. »Gut, dann werde ich kommen. Ich wollte bisher nie in ein Internat - aber jetzt habe ich gemerkt, wieviel schöner es ist, wenn man mit anderen zusammen ist. Und wenn ich Tim mitnehmen kann, ist es ja noch einmal so schön.«


  »Ihr tut besser daran, wieder in euer eigenes Schlafzimmer zu gehen, Jungen«, sagte Tante Fanny, die eben in der Tür erschien.


  »Dick kann sich schon nicht mehr auf den Beinen halten. Ihr alle werdet sicherlich heute nacht schön träumen, weil ihr ein Abenteuer hattet, worauf ihr stolz sein könnt. Georg - ist Tim unter deinem Bett?«


  »Ja, Mutter«, sagte Georg und tat, als wenn sie überrascht wäre.


  »Lieber Tim, was machst du hier?«


  Tim erhob sich und ging zu Georgs Mutter. Er legte sich flach auf sein Bäuchlein und sah aus seinen sanften braunen Augen bittend zu ihr auf. »Willst du heute nacht bei den Mädchen im Zimmer schlafen?« sagte Tante Fanny unter Lachen. »Nun gut -


  aber nur dieses eine Mal.«


  »Mutter!« rief Georg überglücklich. »Oh, danke, ich danke dir. Wie konntest du wissen, daß ich gerade heute nacht nicht von Tim getrennt sein wollte? Oh, Mutter! Tim, du kannst auf der Decke da drüben schlafen.«


  Vier glückliche Kinder kuschelten sich in ihre Betten. Ihr wundervolles Abenteuer war zu einem glücklichen Ende gekommen. Sie hatten noch viele Ferientage vor sich - und jetzt, wo Onkel Quentin nicht mehr arm war, würde er ihnen die kleinen Geschenke geben, die er ihnen versprochen hatte, und Georg würde mit Anne zur Schule gehen - und Georg hatte Tim wieder für sich alleine - und die Insel und das Schloß gehörten immer noch Georg - alles war wunderbar.


  »Ich bin so froh, daß die Felseninsel nicht verkauft wurde, Georg«, sagte Anne beim Einschlafen. »Ich freue mich ja so, daß sie dir noch immer gehört.«


  »Sie gehört auch noch drei anderen Menschen«, sagte Georg.


  »Sie gehört mir und dir und Julian und Dick. Ich habe gemerkt, daß es Freude macht, etwas mit anderen zu teilen.


  Deshalb werde ich morgen einen Vertrag aufsetzen, oder wie man das nennt, und hineinschreiben, daß ich dir und jedem deiner Brüder ein Viertel vermache. Die Felseninsel und das Schloß sollen uns allen gehören.«


  »Oh, Georg, wie herrlich!« sagte Anne entzückt. »Was werden die Jungen Augen machen! Ich fühle so h …«


  Mitten im Sprechen war das kleine Mädchen eingeschlummert. Im anderen Zimmer schliefen die beiden Jungen und träumten von Ingots und Kerkern und sonstigen aufregenden Dingen. Nur eine


  »Person« war wach - und das war Tim. Er wachte aufmerksam und horchte auf den Atem der Kinder. Sobald er wußte, daß sie eingeschlafen waren, stand er ruhig von seiner Decke auf. Er kroch vorsichtig zu Georgs Bett, legte die Vorderpfoten drauf und beschnüffelte das schlafende Mädchen.


  Dann war er mit einem Sprung auf dem Bett und legte sich behutsam neben ihre Beine. Jetzt schloß auch er die Augen. Die vier Kinder mögen glücklich gewesen sein, aber Tim war der glücklichste von allen.


  »Oh, Tim«, murmelte Georg schlaftrunken, als sie ihn bei sich fühlte. »Oh, Tim, du solltest doch nicht - aber es ist ein schönes Gefühl. Tim - wir werden noch andere Abenteuer erleben, wir fünf - nicht wahr?«


  Bestimmt werden unsere fünf Freunde noch weitere Abenteuer erleben. Ganz bestimmt.


  ENDE
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